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Die Rote Woche.
Der Verbreitung der Preſſe iſt neben der Gewinnung neuer

Parteimitglieder in der roten Woche beſonderes Augenmerk
zuzuwenden. Die Preſſe iſt heute bei allen Kulturvölkern von
ungeheurer Bedeutung. Wer über ſie verfügen kann, der hat
die Macht. Nur eim Beiſpiel aus den letzten Jahren: Fürſt
Bülow hatte eine gute Preſſe, er verſtand es, den Vertretern
der maßgebenden bürgerlichen Blätter gelegentlich einige
Schmeicheleien zu ſagen, er gab ihnen ab und zu Jnforma-
tionen, er ließ ſich mit ihnen in politiſche Geſpräche ein und
die ſich dadurch rieſig geſchmeichelt fühlenden Schmocks ſtimm-
ten im bürgerlichen Blätterwald ein großes Geſchrei an über
vülow, den unvergleichlichen Staatsmann. Die bürger-
liche Preſſe iſt zu einem Jnſtrument in den Händen der be-
ſitzenden Klaſſe geworden, das auf alle mögliche Art gegen die
arbeitenden Klaſſen angewendet wird. Die großen induſtriellen
Werke müſſen verſuchen, Einfluß auf die Preſſe zu gewinnen,
die Banken bedürfen zu ihren oft mehr als bedenklichen Trans-
aktionen der Mithilfe der Preſſe, Spekulanten aller Art müſſen
ſich der Unterſtützung durch die Preſſe verſichern. So iſt durch
die bürgerliche Preſſe das Entſtehen eines freilich geſchickt
verdeckten Korruptionsherdes erſt ermöglicht worden. Jn ſeiner
Rede: Die Feſte, die Preſſe und der Frankfurter Abgeord
netentag, die Ferdinand Laſſalle im September 1863 in
Varmen, Solingen und Düſſeldorf hielt, fagte er über die
bürgerliche Preſſe:

Ich kann euch hier nicht die Geſchichte der europäiſchen
Preſſe geben. Genug, einſt war ſie wirklich der Vorkämpfer
für die geiſtigen Jntereſſen in Politik, Kunſt und Wiſſen-
ſchaft, der Bildner, Lehrer und geiſtige Erzieher des großen
Publikums. Sie ſtritt für Jdeen und ſuchte zu dieſen die
große Maſſe emporzuheben. Allmählich aber begann die Ge
wohnheit der bezahlten Anzeigen, der ſogenannten Annoncen
oder Jnſerate, die lange gar keinen, dann einen ſehr be
ſchänkten Raum auf ver letzten Seite der Zeitungen ge
funden hatten, eine tiefe Umwandlung in dem Weſen der
ſelben hervorzubringen. Es zeigte ſich, daß dieſe Annoncen
ein ſehr ergiebiges Mittel ſeien, um Reichtümer zuſammen
zuſchlagen, um immenſe jährliche Revenuen aus den Zei-
tungen zu ſchöpfen. Von Stund' an wurde eine Zeitung
eine äußerſt lukrative Spekulation für einen kapitalbegabten
oder auch für einen kapitalhungrigen Verleger. Aber um
viele Anzeigen zu erhalten, handelte es ſich zuvörders darum,
möglichſt viele Abonnenten zu bekommen, denn die Anzeigen
ſtrömen natürlich in Fülle nur ſolchen Blättern zu, die ſich
eines großen Abonnentenkreiſes erfreuen. Von Stund an
alſo handelte es ſich nicht mehr darum, für eine große Jdee
zu ſtreitew und zu ihr langſam und allmählich das große
Publikum hinaufzuheben, ſondern ungekehrt, ſolchen Mei-
nungen zu huldigen, welche, wie ſie auch immer beſchaffen
ſein möchten, der größten Anzahl von Zeitungskäufern
(Abonnenten) genehm ſind. Von Stund' an alſo wurden die
Zeitungen, immer unter Beibehaltung des Scheins, Vor
kämpfer für geiſtige Jntereſſen zu ſein, aus Bildnern und
Lehrern des Volkes zu ſchnöden Augendienern der geld-
beſitzewden und alſo abonnierenden Bourgeoiſie und ihres
Geſchmacks, die einew Zeitungen gefeſſelt durch dew Abonnen-
tenkreis, den ſie bereits haben, die anderen durch den, den ſie
zu erwerben hoffen, beide immer in Hinſicht auf den eigent
lichen Goldenen Boden des Geſchäfts, die Jnſerate. Von
Stund' an wurden alſo die Zeitungen nicht nur zu einem
ganz gemeinen ordinären Geldgeſchäfte, wie jedes andere
auch, ſondern zu einem viel ſchlimmeren, zu einem durch und
durch heuchleriſchen Geſchäfte, welches unter dem Schein des
Kampfes für große Jdeen und für das Wohl des Volkes
betrieben wird. Habt ihr einen Begriff von der depravieren
den Wirkung, die dieſe täglich fortgeſetzte Heuchelei, dieſes
Pfaffentum des 19. Jahrhunderts allmählich auf Verleger
und Zeitungsſchreiber hervorbringen mußte?

Es iſt ſeitdem nicht beſſer geworden. Das Großkapital hat
ſich des Zeitungsweſens bemächtigt. Jn dem gleichen Verlag
erſcheinen mitunter Blätter verſchiedener Richtung, der Ver-
leger iſt beſtrebt, möglichſt vielen politiſchen Geſchmäckern
Rechnung zu tragen. Der Kampf um Jdeen, die Verfechtung
eines beſtimmten politiſchen Prinzips, gelten als unmodern,
als ein überwundener Standpunkt wenn nur das Geld im
Kaſten klingt, das iſt die Hauptſache. Es kommt heute vielfach
tor, daß ein liberaler Redakteur in eine konſervative Zeitung
ſinüberwechſelt und umgekehrt, man muß ſchreiben können
links und muß ſchreiben können rechts, dann nährt das Geſchäft
ſeinen Mann. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß es im bürger-
lichen Preſſebetrieb überhaupt keinen Menſchen mehr mit
eigener Ueberzeugung gibt, aber das ſind Ausnahmen geworden
und Ausnahmen beſtätigen die Regel. Dem Gipfel politiſcher
Charakterloſigkeit hat aber die ſogenannte unparteiiſche Preſſe
erklommen. Sie will eigentlich allen Seiten recht tun, um von
len Seiten Geld ziehen zu können. Daß dieſe Preſſe un
parteiiſch iſt, das iſt natürlich nicht wahr, denn bei Wahlen iſt
s gerade dieſe Preſſe, die ſich gegen Zuwendung von fetten
ratenaufträgen in den Dienſt der finſterſten Reaktion
ſellt.
Ganz anders geartet iſt die ſozialdemokratiſche Preſſe. Sie
iſt nicht gegründet, um einzelnen Perſonen enorme Profite in
die Kaſſe zu jagen, ſie iſt geſchaffen worden, zu dem Zweck, die
ſozialdemokratiſchen Prinzipien in immer weitere Kreiſe des

olkes zu tragen. Sie iſt demnach eine ausgeſprochen politiſche
dreſſe, mit einem klar umriſſenen Programm ſie gehört der

Partei. Die Redakteure ſind nicht Kulis, die vorgeſtern liberal
und geſtern konſervativ ſchrieben, ſondern Sozialdemokraten,
die für ihre Ueberzeugung kämpfen. Darin neben manch
anderem liegt der Unterſchied zwiſchen der bürgerlichen und
der ſozialdemokratiſchen Preſſe. Die Verbreitung unſerer
Preſſe bedeutet die Verbreitung unſerer Jdeen und deshalb
muß davauf geſehen werden, unſerer Preſſe immer mehr Leſer
zuzuführen. Eine Zeitung wird heute auch in der ärmlichſten
Hütte gehalten, leider vielfach keine ſozialdemokratiſche. Wenn
der kleine Mann, der mit uns ſtimmt, in den farbloſen
Blättern, in den nicht minder geſinnungsloſen „Amtstanten“,
Verleumdungen gegen die Sozialdemokratie lieſt, dann mag er
oft vor Wut das Blatt in eine Ecke werfen. Aber er ſollte bei
dieſer Gelegenheit daran denken, daß er mitſchuldig daran iſt,
daß dieſes Blatt ſeine Partei verleumden kann. Die gegne-
riſche Preſſe kann nur dadurch exiſtieren, daß ſie von den Ar-
beitern gehalten wird. Würde dieſen Blättern mit einem
Schlag die ganze Unterſtützung durch Arbeiter und kleine Leute
entzogen, ihre Exiſtenz ſtünde auf dem Spiel und ſie könnte die
Arbeiterſchaft nicht mehr verleumden. Man duldet doch ſonſt
keinen Feind in der Familie, warum aber öffnet man nun jeden
Tag dem dreiſten Verleumder die Tür, der in Geſtalt des
gegneriſchen Blattes in die Familie kommt? Das müßten ſich
die Maſſen einmal überlegen, das muß ihnen klar gemacht wer-
den, ſie müſſen es ablehnen, durch ihre mühſam verdienten
Groſchen geriſſene bürgerliche Spekulanten zu unterſtützen,
damit dieſe noch mehr als ſeither die kämpfende Arbeiterklaſſe
beſchimpfen und verleumden können. Deshalb muß eine Parole
der roten Woche ſein:

Hinaus mit der arbeiterfeindlichen Preſſe! Erſetzt ſie durch
ſozialdemokratiſche Blätter!

Schlag und Gegenſchlag.
Zur Verurteilung der Genoſſin Luxemburg.

Das ungeheuerliche Urteil der Frankfurter berufsmäßigen
Strafrichter gegen die Genoſſin Luxemburg findet in der
Preſſe eine Würdigung, die ſeiner Bedeutung entſpricht. Allen
voran iſt die konſervative Preſſe geradezu entzückt über
dies politiſche Tendenzurteil, das den Beweis erbrachte. daß
unter dem heutigen „Recht“ eine mißliebige Agitatorin wegen
eines Dutzend Worten auf ein Jahr in den Kerker ge-
worfen werden kann. Die „Gründe“ für eine ſolche Ver-
urteilung ſind dieſen reaktionären Herrſchaften ja gleichgültig.
Nach Recht fragt nicht, wer von der Juſtiz politiſche Macht-
wirkungen erwartet. Und auf dieſe politiſchen Wirkungen
kommt es den ſtarken Leuten an. Sie benutzen die Ver-
urteilung zur Brandmarkung der Sozialdemokratie und zur
Hetze gegen ihre Wortführer. Mehr noch: ſie erwarten von
der gehorſamen Juſtiz, daß ſie nun auf dieſer Bahn weiter
ſchreitet und noch ungeheuerlichere Urteile fälle. So ſagt die

berüchtigte Poſt:
Die Verurteilung der gewerbsmäßigen Hetzerin

Roſa Luxemburg zu einem Jahre Gefängnis wird weiteſte
Kreiſe des deutſchen Volkes mit Genugtuung er-
füllen. Wir begrüßen die Verurteilung der Roſa
Luxemburg als ein erſtes Anzeichen dafür, daß unſere
Staatsanwälte des ſaftigen Tones nun ſatt ſind. Wer die
Seelen unſerer Kinder vergiftet, wird hart beſtraft. Wer die
Seele des Volkes vergiftet, verdient dasſelbe Schickſal. Es
gilt die politiſche Unzucht auszurotten.

Das kann zwar an Gemeinheit nicht mehr übertroffen
werden, iſt aber als Anpöbelung belanglos, weil es keine
ſchlimmeren gewerbsmäßigen Hetzer und Volksvergifter gibt,
als die Leute von der Poſt. Nur als Aufforderung an die
Juſtiz, nun weiter ſolche Urteile zu fällen, hat das Toben
Bedeutung. Wir warten ab, ob die Richter des Klaſſenſtaates
die Erwartungen erfüllen werden. Bricht wirklich eine all-
gemeine Hetze gegen die Wortführer der Sozialdemokratie aus,
benutzt man aufs neue Staatsanwalt, Gefängnis und Zucht-
haus als ſpezielle politiſche Kampfmittel gegen die Arbeiter
bewegung ſo ſoll den Machthabern von vornherein verraten
ſein, daß alle bisherige Erfahrung das Fehlſchlagen ſol-
cher Verzweiflungstaktik erwies. Die Sozialdemokratie iſt
ſchon zu groß geworden; ſie hat gewaltige Machtmittel: Orga-
niſation und Preſſe, mit denen ſie ſolche Brutalitäten vor das
geſamte Volk bringen kann. Und dadurch ſchlägt die beabſich-
tigte Wirkung ins Gegenteil um: das Volk empört ſich, ſchließt
ſich der Partei der Verfolgten an und eine weitere Macht-
ſtärkung der Sozialdemokratie iſt die Folge.

Daß das alles ſo ſein muß, liegt auch daran, daß die Ziele
der Sozialdemokratie die allgemeinen Ziele des
menſchlichen Fortſchritts nur der Kultur ſind!
Gerade im Prozeß Luxemburg zeigt ſich das deutlich. Unſere
tapfere Genoſſin wurde deshalb verurteilt, weil ſie die Bar
barei des Krieges bekämpfte. Sie will der ſozialdemo-
kratiſchen Forderung die Wege ebnen, daß das Volk die
Macht erringen muß, über Krieg und Frieden zu entſcheiden.
Das iſt für die Machthaber natürlich das fürchterlichſte Ver
brechen, aber dies Ziel, iſt das herrlichſte und notwendigſte
für das ganze Volk. Deshalb kann man wohl eine Kämpfe-
rin auf ein Jahr matt ſetzen, aber nicht den Kampf dafür.
Jm Gegenteil: der Verurteilten erſtehen tauſend Rächer, die
nun mit noch größerer Energie die Sache des Fortſchritts
führen: Krieg dem Kriegel Der Schlag wird mit dem
Gegenſchlag beantwortet: Eroberung der Souveränität des
Volkes!

w.

Die Frankfurter Volksſtimme teilt mit: Wie
ſchwer es dem Gericht geworden ſein mag, dieſes Urteil zu
„finden“, rein juriſtiſch genommen, erhellt aus folgendem:
Die Anklage war erhoben aus S 110 und 111 des Reichsſtraf-
geſetzbuches. Der Staatsanwalt hatte im Laufe der Verhand-
lung die Ueberzeugung erlangt, daß S 110 nicht anwendbar ſei,
zog dafür den S 112 heran und baute ſeine Anklagerede und
ſeinen Strafantrag auf die 88 111 und 112 auf. Der Vor-
ſitzende machte darauf die Angeklagte aufmerkſam, daß ſie
eventuell auch aus S 112 (Aufforderung von Soldaten zum Un-
gehorſam) beſtraft werden könne. Die Verteidiger ſtellten
dann ihre Verteidigung hauptſächlich auf die S8 111 und 112
ein, mit der Arbeitsteilung, daß Dr. Roſenfeld den S 111
berannte und Dr. Lebi ſeine Kräfte dem 8 112 widmete, ohne
dabei den S 110 aus den Augen zu verlieren, Die Argumen-
tationen der Verteidiger ſchlugen durch, das Gericht machte ſie
ſich, wie ſich aus der Urteilsbegründung ergab, zu eigen und
erklärte nach langer Beratung, Vergehen aus den S8 111 und
112 lägen nicht vor, wohl aber aus dem vom Staatsanwalt
fallen gelaſſenen 8 110, welcher 'lautet: Wer vor einer
Menſchenmenge zum Ungehorſam gegen die Geſetze auffordert,
wird mit Geldſtrafe oder mit Gefängnis bis zu zwei Jahren
beſtraft. Schon dieſes Taſten und Suchen der talarxierten
Herren nach dem anzuwendenden Paragraphen beweiſt, daß
es noch nicht allex Tage Abend iſt und daß für die Reviſion
gegen das Urteil die günſtigſten Ausſichten beſtehen, wobei
wir noch gar nicht an das Wort Dr. Roſenfelds denken wollen,
der ſich die Höhe des ſtaatsanwaltſchaftlichen Strafantrages
aus politiſcher Leidenſchaft gegen die Angeklagte
erklärte.

Erwähnt ſei noch, daß die Ausführungen der Genoſſin
Luxemburg im Gerichtsſaal, der bis in den letzten Winkel be-
ſetzt war, den größten Eindruck machten und daß ſie, als ſie
den rechtsgelahrten Herren und ihren Geſetzesparagraphen ſo
furchtlos die Stirn bot, auch bei politiſchen Gegnern Sym
pathien erwarb. Haarſcharf glitten ihre Pfeile vom Bogen,
und ſelten iſt wohl eine ſtaatsanwaltſchaftliche Redeleiſtung
von einem Angeklagten ſo grauſam und mit ſo großer Schlag-
fertigkeit und Ueberlegenheit zerzupft und zerzauſt worden,
wie die 9 s Stagatsanwaltſchaftsrats Dr. Hoffmann ponder ehe o Wie ſie tet Glauben Sie, ich fürrhte
mich vor Strafe? Ein Sozialdemokrat flieht nicht. Bitte,
verurteilen Sie mich!“ ſchleuderte Roſa Luxemburg voll grim-
mem Hohn zur Abwehr des Antrages auf Haftbefehl den Rich
tern entgegen.

Nein, Roſa Luxemburg flieht nicht! Dr. Levi hatte recht
als er auf die Bemerkung des Staatsanwalts, die Angeklagte
habe nichts, was ſie in Deutſchland hält, erwiderte: „Sie hat
Hunderttauſende, die ſie liebt und von denen ſie geliebt wird
Und die ſie nicht im Stich laſſen wird, auch nicht um ein Jahr
Gefängnis!“ Deshalb war es auch übereilt, daß der Staats-
anwalt ſchon einen Kriminalbeamten beſtellt hatte, der die
Verurteilte verhaften ſollte. Es war alles ſo ſchön vorbereitet,
doch verſagte der Gerichtshof in dieſem Falle dem Staats
anwalt die Gefolgſchaft: Roſg Luxemburg konnte als mora-
liſche Siegerin frei und ohne Feſſel die Anklagebank verlaſſen.
Jn den Proteſtkundgebungen, die morgen, Sonntag, ſtattfinden,
wird es ſich Roſa Lutemburg auch nicht nehmen laſſen, in aller
Oeffentlichkeit das Tendenzurteil zu beſprechen.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 28. Februar l.

Aus dem Reichstage.
Reichstagsbrief. C. B. Der Reichstag beendete am

Sonnabend in einer langen Sitzung die Beratung des Marine-
etats. Herr v. Tirpitz hat es diesmal wirklich bequemer gehabt,
als Herr Delbrück. Ernſthafte Kritik an der Marineverwaltung
wird von den bürgerlichen Parteien überhaupt nicht mehr ge
übt. Von unſerer Fraktion kam Genoſſe Brandes zu Wort,
der die ſozialpolitiſche Rückſtändigkeit der Marineverwaltung
energiſch kritiſierte, und vor allem verlangte, daß endlich auch
für die kaiſerlichen Werften die ſelbſtverſtändliche Forderung
des paritätiſchen Arbeitsnachweiſes und der Tarifverträge zur
Wahrheit würden. Noch herrſchen Ueberſtundenwirtſchaft und
Akkordſyſtem und das Bild wird vervollſtändigt durch ein übles
Denunziantentum, dem nur zu oft ein williges Ohr geliehen
wird. Eine ausreichende Antwort wurde unſerem Redner nicht
zuteil. Dann nahm die Debatte auf lange Zeit den Charakter
einer Kommiſſionsverhandlung an. Den Freiſinnigen gelang
es, 19 von der Kommiſſion geſtrichene Werkführer mit unſerer
Hilfe wieder in den Etat einzuſetzen, dagegen mußte die Ent
ſcheidung über ein von der Kommiſſion geſtrichenes Offizievs-
kaſino im Kiel, für das Herr v. Tirpitz eifrig eintrat, mit Rück
ſicht auf die ſchwache Beſetzung des Hauſes vertagt werden.

Jntereſſanter war der erſte Teil der Sitzung. Hier ſtand
die ſogenannte Reform des Militärſtrafgeſetz-
buches zur Beratung, die Herr v. Falkenhayn mit einigen
„ſchneidigen“ Worten einleitete. Die bürgerlichen Parteien
taten ſehr zufrieden. Unſeren Genoſſen Frank und Noske
fiel die Aufgabe zu, die Tücke dieſer Reform aufzuweiſen, die
unter dem Mantel fragwürdiger Verbeſſerung gleichgeitige er
hebliche Verſchlechterungen in das an ſich veraltete Militär
ſtrafrecht einſchmuggelw will. Graf Weſtarp konnte ſeine
Freude über die Verurteilung der Genoſſin Roſa Luxemburg
nicht verkneifen. Das gab Noske Veranlaſſung, in warm-
herzigen Worten den Mut der Frau zu feiern, die ganz anders
wie die Preußenbündler, ſich zu ihren Worten bekannt habe.
Hierbei wies er energiſch die von kleinlichſtem Polizeigeiſt
diktierte Verleumdung zurück, daß die Genoſſin Luxemburg und
die Sozialdemokratie überhaupt Gehorſam und Diſziplin im
Heere untergraben wolle, wenn ſie gegen die Auswüchſe des
Kadavergehorſams auftrete und das Volk auffordere, ſein



Selbſtbeſtimmungsrecht ſich zu erkämpfen. Die Vorlage
ſelber wurde den Wünſchen des Zentrums entgegen nicht an
die ſogenannte Zabern-Kommiſſion, ſondern an eine beſondere
Kommiſſion von 21 Mitgliedern verwieſen.

Nach einer zweitägigen Pauſe wird der Reichstag am Mitt-
woch ſeine Verhandlungen mit der Beratung des Reichseiſen-
bahnamtes wieder aufnehmen.

Die liberale Erbärmlichkeit.
Die Lauheit und Halbheit des liberalen Bürgertums hat be-

kanntlich das Reichstagsmandat des Wahlkreiſes Jerichow
dem Konſervativen zugeſpielt. Mehr noch: die Erbärmlichkeit
der liberalen Wähler hat ſich ganz beſonders durch direkte
Stimmabgabe für den Reaktionär ſchimpflich gerichtet. Wir
haben in voriger Nummer bereits die nötigen politiſchen
Schlußfolgerungen gezogen. Beachtlich iſt jedoch, wie im ein-
zelnem dieſe politiſche Jämmerlichkeit der „Fortſchrittstruppen“
ausſieht. Darüber wird berichtet:

„Der Rieſenabmarſch der fortſchrittlichen Wähler ins regk-
tionäre Lager kam beſonders in den wenigen größeren Städten
zum Ausdruck. Jn Burg, der Hauptſtadt des Kreiſes
Jerichow I, wurden gezählt bei der
Hauptwahl: 736 konſ., 1197 fortſchr., 3019 ſozialdem. Stimmen.

Stichwahl: 1556 3540 8Alſo Zunahme: 820 konſervative und nur 421 ſozialdemo-
kratiſche Stimmen. Jn Genthin, der Hauptſtadt für
Jerichow II, geſtaltete ſich das Ergebnis ganz ähnlich. Dort
wurden gezählt in der

Hauptwahl: 281 konſ., 510 fortſchr., 406 Soz

Stichwahl: 579 615Alſo Zunahme: 298 konſervative und nur 209 ſozialdemo-
kratiſche Stimmen. Jn Burg waren zwei Drittel, in Genthin
drei Fünftel der Fortſck h Rücktſchritt übergeſchwenkt.
Faſt das gleiche Bild bieten die übrigen größern Orte, von den
eigentlichen Dörfern ganz zu ſchweigen. Hier noch einige

Gegen die Hauptwahl nehmen zu in:
Fortſchrittliche

Einzelzifferm:

W So Stimmenvative demokraten am 10. Februar

Loburg. 107 75 174Gommern 172 121 244Möckern 122 70 23Cracau 186 149 372Görzke 83 22 32Biederitz 99 61 156Jerichow 118 73 163Altenplathow 61 57 135Sanda n 103 24 119Und ſo geht es fort die ganze Liſte der rund 200 Ortſchaften
hindurch. Weit über die Hälfte der „liberalen“ Wähler
haben dem Konſervativen ihre Stimme gegeben, oft iſt der
Anteil auch über zwei Drittel der fortſchrittlichen Stim-
menzahl hinaufgeſchnellt.

Erſchwerend fällt ins Gewicht, daß gerade die Liberalen von
der Niederlage des Sozialdemokraten die „Beſeitigung der
Linksmehrheit“ des Reichstags zu fürchten hatten. Seufzend
geſteht das Berliner Tageblatt ein:

Die Stimmen im Reichstag verteilen ſich jetzt ſo, daß auf
der Linken, wenn man Nationalliberale, Fortſchrittler und
Sozialdemokraten zuſammenzählt, nur noch 198 Abge-
ordnete ſitzen, denen alſo bei voll beſetztem Reichstag
199 Abgeordnete der anderen Seite gegenüberſtehen.
Allerdings handelt es ſich bei dieſen 199 um eine ſehr
heterogene (ungleichartige), zu irgendeiner poſitiven Aktion
nicht taugliche Maſſe, da zu ihr auch die Polen, Elſäſſer,
Welfen und ſonſtige unſichere Kantoniſten gehören. Aber es
wäre nicht unmöglich, daß dieſer reaktionäre Miſchmaſch ein-
mal den Verſuch machte, der bisherigen Mehrheit bei paſſen-
der Gelegenheit die „kalte Teufelsfauſt“ entgegenzuſetzen.

Das hat man den liberalen Wählern in Jerichow mit der
größten Deutlichkeit geſagt. Aber ſie pfiffen darauf und
wählten ſtramm den Konſervativen weil ihnen ein beſitzen-
der Junker letzten Endes doch näher ſteht als ein Arbeiter.
Das iſt natürlich nichts neues, und wird auch immer ſo bleiben,
aber wichtig iſt, daß die Arbeiter das erkennen und von
vornherein eine konſequente Machtpolitik treiben, im Kampfe
für Volksrechte nicht auf einen trügeriſchen Faktor baut, ſon-
dern ſich nur auf ihre eigene Kraft verläßt. Stärkung der
Macht der Sozialdemokratie das iſt die beſte Beſtrafung der
liberalen Erbärmlichkeit.

Der konſervative Wahlſchwindel. Die Frei-
ſinnige Zeitung ſchreibt: Daß es dem konſervativen
Kandidaten gelungen iſt, bei der Stichwahl noch zirka 4500
(1912: 5400) nicht ſozialdemokratiſche Wähler zu ſich hinüber-
zuziehen, liegt einmal begründet in den lokalen Verhält-
niſſen des faſt durchtweg ländlichen Wahlkreiſes.
Außerdem aber iſt leider anzunehmen, daß ein Teil der libe
ralen Wähler ſich durch ein ganz ungewöhnlich freches
Wahlmanöverder Konſer vativen hat täuſchen und
beeinfluſſen laſſen. Am Morgen des Wahltages nämlich wurde
durch die Konſervativen im ganzen Wahlkreiſe die Nachricht
verbreitet, der fortſchrittliche Kandidat Kobelt habe ſeine
Wähler aufgefordert, keine Stimme dem Sozial-
demokraten zu geben. Auch die Deutſche Tageszeitung
brachte am Freitag morgen dieſe Nachricht. Nun erfahren wir
aber von Herrn Kobelt, daß es ihm gar nicht einge-
fallen iſt. überhaupt eine Wahlparole auszugeben,
geſchweige denn, daß dieſe den von den Konſervativen ver-
breiteten Jnhalt gehabt hätte; ja, es iſt nicht einmal von ſeiten
einer Partei an ihn mit dem Erſuchen um Abgabe einer Wahl-
parole herangetreten worden. Es handelt ſich alſo um einen
überaus groben Wahlſchwindel der Konſervativen.
Um eine vorzeitige Aufdeckung der Wahllüge zu verhindern,
wurde ſie ausgerechnet erſt am Morgen des Wahltages ſelbſt
verbreitet, ſo daß es den Liberalen nicht mehr möglich war, die
Wählerſchaft rechtzeitig aufzuklären. Zu allem Ueberfluß war
Herr Kobelt ſelbſt am Wahltag derart geſchäftlich in Anſpruch
genommen, daß er erſt am Freitag abend überhaupt von der
unwahren Meldung der Deutſchen Tageszeitung Kenntnis er-
hielt.“

Militäriſche Diktatur über Zabern.
Wie konſervative Blätter berichten, hat die preußiſche Heeres-

verwaltung die Verlegung einer Garniſon nach Zabern an Be
dingungen geknüpft. Dem Bürgermeiſter Knöpffler in Zabern
ſind zwei Fragen vorgelegt worden

1. Können Sie, falls die Garniſon in Zabern wieder belegt
wird, gewiſſe Garantien bieten, daß die öffentliche Ruhe und
Ordnung nicht wieder in der Weiſe geſtört wird, wie es im
November 1913 der Fall war? 2. Haben Sie einen Einfluß
auf den Verleger Wiebicke bezw. wollen Sie Jhren Einfluß auf
Wiebicke geltend machen?

Bürgermeiſter Knöpffler hat anſtändigerweiſe die Fragen
verneint und es abgelehnt, dem Militarismus zuliebe einen
Angriff auf die Preßfreiheit zu verſuchen. Die Epiſode zeigt
aber, wie weit die Anmaßungen des Militarismus ſchon gehen.

Die Zaberner wollen aber umgekehrt die Neunundneunziger
nicht mehr ſehen. Einer Meldung aus Straßburg zufolge iſt
im Zaberner Gemeinderat ein Antrag der Mehrheit einge-
gangen auf Proteſterhebung der Stadtvertretung gegen eine
Rückverlegung des 99. Regiments nach Zabern.

Die Würde des Menſchen im Soldaten. Am
Sonnabend wandte ſich Genoſſe Noske im Reichstag mit aller
Schärfe gegen das Niedertreten der Würde des Menſchen im

Am ſelben Tage zeigte eine Verhandlung vor dem
Kriegsgericht der 7. Diviſion in Magdeburg erneut, wie
notwendig dieſe Kritik iſt. Vor dem erwähnten Gericht hatte
ſich der Unteroffizier Auguſt Liebert von der 1. Kompagnie
des Jnf.-Regmts. Nr. 66 zu verantworten, weil er gelegentlich
einer Zimmerreviſion, bei der er einen ſchmutzigen Spuck-
napf fand, dem für die Reinigung des Spucknapfes verant
wortlichen Musketier Nowack den Befehl gab: „Stecken Sie
die Naſe in den Spucknapf!“ Der Musketier zögerte
begreiflicherweiſe, dem Befehl des Unteroffiziers nachzu-
kommen, worauf dieſer ihn wiederholte und ſo den Soldaten
ſchließlich zwang, daß er ſeine Naſe in denekelerregen-
den Jnhalt des Spucknapfes ſteckte. Der Angeklagte
ſuchte ſich damit auszureden, daß ſein Befehl nur die Be-
deutung gehabt habe, der Musketier ſolle ſich den ſchmutzigen
Spucknapf einmal „genau anſehen“. Durch Zeugenausſagen
wurde dieſe Darſtellung indeſſen widerlegt. Das Kriegsgericht
verurteilte den Herrn Unteroffizier zu vier Wochen Mittel-
arreſt.

Soldaten.

Soziale Gefängniskunde.
Das Dreiklaſſenhaus beſchäftigte ſich am Sonnabend

mit den Strafanſtalien, die dem Miniſterium des Jnnern
unterſtehen. Genoſſe Dr. Liebknecht orkannte, wie ſchon
ſteis in den letzen Jahren, an, daß die Gefängnisverwaltung
des Miniſteriums des Jnnern erfreuliche Anfänge gemacht hat,
um ſoziale Geſichtspunkte in den Gefängniſſen zur Geltung
zu bringen. Aber, wie der weitere Verlauf der Beratung
zeigte, iſt die Regierung wicht,geneigt, hier ein etwas
raſcheres Tempo anzuſchlagen. Sie will weder die unzu-
reichende Unfallverſicherung der Gefangenen, die doch mehr
arbeiten müſſen als die freien Arbeiter, verbeſſern, noch die
Lazaveltpflege durch eine wirkliche Krankenfürſorge ergänzen,
noch auch etwas tun, um die Angehörigen der Strafanſtalts-
inſaſſen vor dem Elend zu ſchützen. Jmmerhin verwies das
Haus unſeren Antrag der all dies fordert, an die Budgett-
kommiſſion. Einige Anträge, die Tracht der Krankenpflegewin-
nen zu ſchützen, gingen an die Gemeindekommiſſion. Der Fort-
ſchrittler Mugdan trat für das Koalitionsrecht der Kranken-
pflegerinnen ein und wandte ſich gegen luxuriöſe Krankenhaus-
bauten. Montag: Weiterberatung.

Poliziſten als Totſchläger.
Wir haben bereits kurz gemeldet, daß das Schwurgericht in

Beuten (Oberſchl.) die Poliziſten Kokott zu drei Jahren und
Wegehaupt zu 21 Jahren Gefängnis verurteilt hat, weil ſie
einen Arbeiter auf der Polizeiwache zu Tode miß-
handelten. Auf einer Straße enthüllt ſich das alltägliche
oberſchleſiſche Kulturbild einer Rauferei unter Betrunkenen.
Ein Poliziſt will einen Mann feſtnehmen, was ihm nicht ſofort
gelingt. Kokott kommt dazu und nimmt den Mann an die
Kette. Auf der Polizeiwache ſind fünf oder ſechs Beamten an
weſend. Dieſe werden von Kokott mit den Worten hinweg-
geſchickt: „Macht, daß Jhr raus kommt; macht aber erſt Türen

und Fenſter zu.“ Und nun erfolgt der in der Praxis der preu-
ßiſchen Polizei durchaus nicht ſeltene Akt der Verprügelung
eines Arreſtanten. Kokott packt den Säbel mit beiden Händen
und ſchlägt ſo lange blindlings auf Rücken und Kopf ſeines
Opfers ein, bis dieſes mit dem Aufſchrei „Jeſus Maria“ zu-
ſammenſtürzt. „Krepiere, Aas!“ ſ ſchreit Kokott und ſchlägt
nun in Gemeinſchaft mit dem Wachthabenden weiter auf den
Halbtoten ein. Man ſticht auch nach ihm. Ein Stich führt vom
Rücken nach der Bruſt in den Körper und führt den Tod her-
bei. Auch nach dem Stiche wird noch weiter geſchlagen und mit
Füßen getreten. Wie Kokott behauptet, ſoll ſpäter der
Kriminalktommiſſar bei der Vernehmung geſagt haben: „Ach,
die Sache iſt nicht ſo ſchlimm, auf ſo einen Bux kommt es
nicht an.“

Dank der Bemühungen unſeres Breslauer Parteiblattes iſt
der Tod des polniſchen „Bux“ nun doch in etwas geſühnt wor-
den, wenn auch die beiden Unholde im Polizeirock ſehr gelinde
davongekommen ſind. Jm allgemeinen aber iſt das preußiſche
Volk den brutalen Mißhandlungen
gegenüber machtlos.

Der Wahlkampf in Borna-Pegau.
Mit begreiflicher Spannung ſieht man allenthalben dem

Ausfall der auf den 17. März angeſetzten Nachwahl im 14. ſäch-
ſiſchen Wechlkreiſe, Borna-Pegau, entgegen. Der Wahlkampf
iſt bereits in größter Heftigkeit entbrannt, hat aber ſeinen
Höhepunkt noch lange nicht erreicht. Der Reichsverbands-
general v. Liebert zieht von Dorf zu Dorf und markiert in
ſeinen Reden den anſtändigen, gemäßigten Politiker. Die An-
pöbelung der Sozialdemokratie überläßt er ſeinen Trabanten,

auf den Polizeiwachen

die ſich anſcheinend rudelweiſe in dem Wahlkreiſe herum-
treiben. Dieſe teilweiſe ſehr katilinariſchen Exiſtenzen be-
zeichnen ſich mit Vorliebe als „Redakteur aus Berlin“. Der
Reichsverband ſcheint ſonach ſeine Helfershelfer zu „Redak-
teuren“ zu ernennen. An Flegelei laſſen es dieſe „treu-deut-
ſchen Mitbürger“ nicht fehlen; in Borna trieb es einer dieſer
Herren ſo arg, daß die Verſammlung faſt einſtimmig beſchloß,
ihn nicht mehr weiter anhören zu wollen. Am wütendſten aber
ſind die Reichsverbändler auf die Nationalliberalen, weil
dieſe einen eignen Kandidaten aufgeſtellt haben, anſtatt dem
Herrn v. Liebert Schleppenträgerdienſte zu leiſten. Wie weit
dieſer Haß der Reichsverbändler gegen dieſe bürgerliche Partei
geht, iſt aus einer Feſtſtellung zu entnehmen, die das Organ
des nationalliberalen Landesverbandes für Das Königreich
Sachſen, die Sächſiſche Umſchau getroffen hat. Das Blatt
teilt nämlich mit, daß konſervative Großgrundbeſitzer und
andere Honoratioren bereits erklärt haben: wenn Herr v. Lie-
bert in der Stichwahl ausfalle, nicht den von der Volkspartei
unterſtützten nationalliberalen Kandidaten, ſondern den
Sozialdemokraten zu wählen oder Gewehr bei Fuß zu ſtehen.
Das parteiamtliche Blatt erbietet ſich, ſeine Behauptung durch
Nennung der Namen eventuell zu beweiſen.

Daß die konſervativen Staatsſtützen das geſagt haben, er-
ſcheint glaubhaft; daß ſie aber auch ſo handeln werden, iſt
nicht wahrſcheinlich. Jmmerhin iſt es ganz intereſſant, zu
hören, daß Reichsverbändler den Nationalliberalen die Unter-
ſtützun- der Sogialdemokratie androhen! Unſere Partei

genoſſen ſind natürlich raſtlos tätig; Säle ſtehen in großer
Anzahi zur Verfügung und man glaubt annehmen zu dürfen,
daß wir den Kreis im erſten Anſturm erobern.

Deutſches Reich.

Zum Statthalter für ElſaßLothringen ſoll, nach der
Köln. Volkszig., der Oberpräſident der Rheinprovinz Frhr. von
Rheinbaben auserſehen ſein, deſſen gegenwärtiger Aufent-
halt in Berlin hiermit in Zuſammenhang gebracht wird. Ander
wollen wiſſen, daß die Ernennung des neuen Statthalters
Elſaß-Lothringens erſt nach Oſtern erfolgen werde und für den
Staatsſekretärpoſten Dr. Delbrück auserſehen ſei. Bekannt-
lich iſt letzterer amtsnm.üde, wie auch der preußiſche Landwirt-
ſchaftsminiſter v. Schorlemer aus Geſundheitsrückſichten
von ſeinem baldigen Rücktritt ſpricht.

Neue Knebel für die Preſſe verlangt die Kreuzzeitung
Sie ſchreibt: „Obwohl im Prozeß gegen den Grafen Milzynski
die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen iſt, auch für die Preſſe, halten
es einige Berliner Blätter doch für nötig, ihren Leſern mitzu-
teilen, was ſie vor den Türen erlauſcht haben. Eine ſolche
Hintertveppenpubliziſtik kann ſchließlich nur zu einer Ver-
ſchärfung der Geſetzgebung führen. Man wird, um die Abſicht
des Gerichtsbeſchluſſes durchzuſetzen, zu einem Schweigegebot
für alle Prozeßbeteiligte kommen müſſen.“

Dieſe Verurteilung der Senſationshaſcherei gilt in
Linie dem neuem Regierungsorgan, dem Berliner Lokal-
anzeiger, der täglich ſpaltenlange Artikel über den Prozeß
bringt, obgleich der Gerichtsſaal faſt hermetiſch für die Preſſe
verſchloſſen iſt. Da eine gewiſſe Senſationspreſſe um jeden
Preis über ſolche Vorgänge Bericht bringen will, ſo bleibt oft
dem bürgerlichen Verichterſtatter nichts weiter übrig, als ſich
ſeine Meldungen aus den Fingern zu ſaugen. Das muß die
Kreuzzeitung auch wiſſen. Jhr Verlangen geht daher nur
darauf hinaus, der Preſſe neue Knebel zu ſchaffen.

England.
Auf dem Wege zum Brotwucher. Die engliſchen Arbeiter

ſind in der glücklichen Lage, ſich die Brotwucherer, wie manche
andere Paraſiten, vom Halſe halten zu können. Solange die
Erzeugniſſe der ganzen Welt im Lande ungehindert Eingang
finden können, iſt den Agrariern und kapitaliſtiſchen Speku-
lanten das Wucherhandwerk gelegt. Jetzt bringt aber die
Daily News die etwas ſenſationell klingende Nachricht, daß im
ſtillen Vorbereitungen getroffen werden zur Gründung eines
rieſigen Mehlkartells zur Regulierung der Produk-
tion und der Preiſe. Bemerkenswert iſt, daß dieſe Pläne ge-
rade vor den allgemeinen Wahlen geſchmiedet wer-
den. Dieſe können nämlich unter Umſtänden eine ſchutz-
zöllneriſche Regierung zur Macht bringen, die die Vorbe-
dingungen eines erfolgreichen Brotwuchers ſchaffen würde. Es
wird darauf hingewieſen, daß vor den Wahlen von 1910 ſchon
ähnliche Verſuche gemacht wurden, die aber nach der Wahl-
niederlage der Konſervativen aufgegeben werden mußten. Der
leitende Geiſt des Projektes ſoll ein Finanzmann namens
O'Hagan ſein, der bei der Gründung des großen engliſchen
Zementtruſtes, der fünf Sechſtel der ganzen Zement
produktion des Landes kontrolliert, der Hauptmacher war.

Nun haben allerdings die konſervativen Parteiführer mit
ſaurer Miene verſprechen müſſen, im nächſten Parlament
keine Zölle auf Nahrungsmittel und Roh-
materialien, ſondern nur auf Fabrikate zu begen. Aber
das ſcheint den unternehmungsluſtigen Brotwucherern keine
Sorge zu bereiten. Sie brauchen keinen Zoll auf Getreide,
ſondern nur auf Mehl, und dieſes iſt nach ihnen ein „Fabrikat'.
Ein Zoll von 10 Prozent auf ausländiſches Mehl würde ſelbſt
bei einer großmütigen Vorzugsbehandlung des kanadiſchen
Produkts den kartellierten Mühlen reichliche Gelegenheit zur
Schröpfung des engliſchen Volkes geben wenn dieſes in die
fein gelegte Falle ſpaziert. Das iſt zum Glück nicht ſehr wahr
ſcheinlich; es gibt zu viel abſchreckende Beiſpiele!

Frankreich.
Die Jnterpellationsdebatte über den Geſundheitszuſtand in

der Armee dürfte heute (Montag) in der franzöſiſchen Depu-
tiertenkammer zum Abſchluß gelangen. Mehrere radikale und
ſozialiſtiſche Deputierte, ſo Jaurèés und Augagneur,
werden folgenden Beſchlußantrag vorlegen: Die Kammer be-
ſchließt die Ernennung eines Unterſuchungsausſchuſſes, welcher
damit betraut werden ſoll, den gegenwärtigen Geſundheits-
zuſtand, ſowie die Urſachen der Erkrankungen und der Sterbe-
fälle in der Armee feſtzuſtellen.

Jn gemäßigten republikaniſchen und konſervativen Kreiſen
wird dieſer Beſchlußantrag lebhaft kritiſiert und als ein „neuer
Anſturm gegen das Dreijahresgeſetz“ bezeichnet. Der geplante
Unterſuchungsausſchuß ſolle offenbar den geeinigten Radikalen
und Sozialiſten Gelegenheit bieten, das Dreijahresgeſetz „zu
untergraben“ und es für die gegenwärtigen ſanitären Uebel-
ſtände verantwortlich zu machen. Von ſozialdemokratiſcher
Seite wird kein Hehl daraus gemacht, daß mit dem Beſchluß
antrag eine Zurückweiſung der Erklärung des Unterſtaatsſekre-
tärs Maginot über die Notwendigkeit des Dreijahresgeſetzes
beabſichtigt werde. Welche Haltung die Regierung einzu
nehmen gedenkt, iſt bisher nicht bekannt. Es ſcheint, daß hier
über im Kabinett Meinungsverſchiedenheiten beſtehen.

Mexiko.
Eine Gewalttat des Generals Villa. Der Jnſurgenten-

General Villa hat einen reichen engliſchen Farmer namens
Benton, der ſich über die Ausplünderung ſeiner Farm be-
ſchwert hatte, vor ein Kriegsgericht ſtellen und ſtandrecht-
lich erſchießen laſſen.

Der Vorfall hat ſowohl in den Vereinigten Staaten als in
England große Erregung hervorgerufen. Staatsſekretär
Bryan hat eine ſofortige Unterſuchung angeordnet. Man
nimmt an, daß General Villa zur Verteidigung der Hin-
richtung erklären wird, der Engländer habe einen Revolver ge-
zogen. Ein Vetter von Benton erklärt aber, daß Benton nicht
bewaffnet war, als er nach Juarez ging.

Nach amtlichen Depeſchen der amerikaniſchen konſulariſchen
Vertretung gibt General Villa von der Erſchießung des eng
liſchen Farmers Benton folgende Darſtellung: Benton ſei
bewaffnet in das Lager der Revolutionäre gekommen. Gs ſei
ein Wortwechſel entſtanden, in deſſen Verlauf Benton einen
Revolver hervorgezogen und auf General Villa geſchoſſen habe,
doch ſei er entwaffnet und ſpäter vor ein Kriegsgericht geſtellt
worden. General Villa hat den Standwunkt eingenommen,
daß ein Ausländer, der das Leben eines Offiziers bedroht,
nicht länger die gewöhnlich für Nichtkombattanten geltenden
Rechte genießt.

El Paſo, 22. Februar. Die Erſchießung Bentons durch die
Jnſurgenten in Meriko hat einen Sturm der Entrüſtung an
der Grenze hervorgerufen. Jn einer Maſſenverſammlung, die
hier abgehalten wurde, wurden Reſolutionen angenommen, in
denen das Staatsdepartement in Waſhington ſcharf kritiſiert
wird, weil es den Konſularbericht über die Erſchießung Ben-
tons unterdrückt habe. Weiterhin wird der Kongreß erſucht,
eine erſchöpfende Auskunft über die Verbrechen der geſetz
widrigen Handlungen zu verlangen, die angeblich gegen Aus-
länder in Mexiko begangen worden ſind. Die Maſſenverſamm-
lung bildete den Abſchluß eines Tages großer Aufregung Der

erſter

haben
födero
Wirkl

arbeit
und
Donau
ganz
zu tre

leut
Mitgl
greif
ſ. i tz
auslä

feure
broch

Ausſt
Unter
der in
und f
unbel

zuwei

anzuſ
depar
ſorgn
depeſe

lä n
Mittr
Von

Gr
Liuar
des A

nied
befeſt

tung,
mit n
Ausd:
Räub
den,

Die
griff.

Die C
Wie

betruc
ten S
gegen
die 18

in Ka
ſam
Davon
1 770

Eiſen
workv
uwfaſ

Der

Cha



n großer
u dürfen,

tach der
Frhr. von
r Aufent-
d. Andere
atthalters
d für den
Bekannt-

L andwirt-
rückſichten

1zzeitung.
Milzynski
ſſe, halten
rn mitzu-
iwe ſolche
ter Ver-
ie Abſicht
veigegebot

in erſter
er Lokal-
n Prozeß
die Preſſe
um jeden
bleibt uft

als ſich
muß die

aher nur

Arbeiter
ie manche
lange die

Eingang
n Speku-

aber die
yt, daß im

ung eines
r Produk-
Pläne ge
iedet wer-
ine ſchutz
vie Vorbe-
würde. Es
1910 ſchon

er Wahl-
ißten. Der
n namens
engliſchen

Zement

e war.
ührer mit
Parlament
a d Roh-
gen. Aber
rern keine

Getreide,

Fabrikat
ürde ſelbſt
anadiſchen
enheit zur
eſes in die
ſehr wahr

zuſtand in
hen Depu-
dikale und
lugagneur,
ammer be
es, welcher
eſundheits-
er Sterbe-

en Kreiſen
ein „neuer
r geplante
Radikalen
sgeſetz „zu
ren Uebel-
rokratiſcher
d Beſchluß
ſtaatsſekre
resgeſetzes
ung einzu

daß hier-

en.

rſurgenten-
er namens

Farm be-
ndrecht-

iten als in
atsſekretär
net. Man
g der Hin
evolver ge
enton nicht

iſulariſchen
g des eng
Benton ſei
en. Gs ſei
nton einen
hoſſen habe,
icht geſtellt
genommen,
rs bedroht,

geltenden

s durch die
rüſtung an
imlung, die
tommen, in
rf kritiſiert
ung Ben-
reß erſucht,

der geſetz
gegen Aus
nverſamm-
egung. Der

Bürgermeiſter hatte die Abhaltune der Verſammlung im
Freien unterſagt, da hierin große Gefahr kiege.* Nach Mit-
teilungen der Witwe Bentons hatte der Streit ihres Gatten
mit dem Jnſurgentenführer Villa ſeinen Urſprung darin, daß
Benton von Villa die Erlaubnis erbat, 400 Stück Rindvieh
nach den Vereinigten Staaten bringen zu dürfen und Villa
dieſes Geſuch mit der Erklärung ablehnte, er könne das Vieh
ſelbſt gebrauchen.

Paris, 22. Februar. Nach den letzten hier eingelaufenen
Telegrammen hat es den Anſchein, als ob die Erſchießung des
engliſchen Staatsangehörigen Benton durch den Rebellen-
general Villa zu ſehr ernſten Folgen führen kann. Vor-
läufig wartet man allerdings ſowohl in den Vereinigten
Staaten wie in London das Ergebnis der näheren Unterſuchung
ab. Die öffentliche Meinung verlangt aber jetzt energiſche
Maßregeln gegen die Anarchie in Mexiko. So meldet ein
Telegramm aus Waſhington an den New York Herald: Die
Erſchießung des Engländers Benton iſt geſtern nachmittag in
einer geheimen Sitzung im Senat heftig diskutiert
worden. Ein konſervativer Senator, der bisher Präſident
Wilſons auswärtige Politik eifrig unterſtützt hat, erklärte, daß
eine bewaffnete Jntervention nunmehr unvermeid-
lich ſei. Das Staatsdepartement bemüht ſich einſtweilen nach
zuweiſen, daß die Erſchießung Bentons nach einer Unter-
ſuchung und einem ordentlichen Gerichtsverfahren erfolgt ſei.

Das Auswärtige Amt in London macht bekannt: Auf
die Vorſtellung des britiſchen Botſchafters in Waſhington hat
die Regierung der Vereinigten Staaten, die den Schutz der
britiſchen Untertanen in den Orten Mexikos, wo keine briti-
ſchen Konſularvertretungen vorhanden ſind, übernommen-hat,
ihre Konſularvertretungen angewieſen, ſogleich eine eingehende
Unterſuchung über die Begleitumſtände beim Tode Bentons
anzuſtellen und darüber ſobald als möglich an das Staats-
departement zu berichten. Jnzwiſchen treffen aber neue Be-
ſorgnis erregende Nachrichten aus Mexiko ein. Eine Reuter-
depeſche meldet, daß außer Benton zwei andere Eng-
länder, John Lawrence und ſein Begleiter Stuart, ſich am
Mittwoch auf der Suche nach Benton nach Juarez begaben.
Von beiden hat man ſeither nichts wieder gehört.

China.
Greueltaten des „Weißen Wolfes“. Bei der Plünderung von

Liuantſchau am 29. Januar machten Räuber unter Führung
des Weißen Wolf 1300 Männer, Frauen und Kinder
nieder. 25000 Mann ſtarke Truppen nähern ſich jetzt einem
befeſtigten Platz des Weißen Wolf bei Tſchangyang in Kwan-
tung, wo ſich 2000 der Räuber befinden, von denen die Hälfte
mit modernen Gewehren bewaffnet iſt. Man gibt der Anſicht
Ausdruck, daß die zur Bande des Weißen Wokf gehörenden
Räuber den Mittelpunkt für einen neuen Aufſtand bilden wer-
den, wenn nicht die Gelegenheit benutzt wird, ſie auszurotten.
Die Truppen zeigen jedoch ſtarke Abneigung gegen einen An-
griff.

Hewerkſchaftliches.
Die Gewerkſchaften der Vereinigten Amerikas im Jahre 1912.

Wie das „Bulletin“ des Arbeitsamtes von Neuyork mitteilt,
betrug die Zahl der Gewerkſchaftsmitglieder in den Vereinig-
ten Staaten von Nordamerika àm Durchſchnitt 1912:. 2 389 723
gegen 2 162 926 im Jahre vorher. Dieſe Ziffer umfaßt nicht
die 136 389 Mitglieder, die die amerikaniſchen Gewerkſchaften
in Kanada zählen, durch deren Hinzurechnung alſo der Ge-
ſamt beſtand auf 2 526 112 (gegen 2 282 361 in 1911) ſteigt.
Davon entfallen auf die amerikaniſche Föderation der Arbeit
1770 145 Mitglieder, auf die unabhängigen Vereinigungen der
Eiſenbabnarbeiter 335 942 und auf andere unabhängige Ge-
weorkvereine 420925 Mitglieder. Die hier gegebenen Zahlen
uwfaſſen nur die Arbeiterverbände, die Berichte eingeſandt
haben und von den Mitgliedern der amerikaniſchen Arbeiter-
föderation nur diejenigen, dis Beiträge gezahlt haben. Jn
Wirklichkeit dürfte alſo die Zahl der Cewerkſchaftler weſen t
lich höher ſein als hier angenommen.

Die meiſten Gewerkſchaftsmitglieder zeigte im Berichts-
jahve mit 350 700 der Bergbau einſchließl. Steinbruch, wäh-
rewd im Vorjahre noch das Baugewerbe die Spitze eingenommen
hatten. Dieſes Gewerbe ſtand 1912 mit 331 500 Mitgliedern
an zweiter Stelle; den dritten Platz nahm die Metallinduſtrie,
Maſchinen und Schiffsbau mit 213 100 Mitgliedern ein, den
vierten die Bekleidungsinduſtrie mit 165 100, den fünften das
Transportgewerbe mit 161 100 Mitgliedern.

Bezüglich des Unterſtützung sweſens liegen Mit-
teilung von 69 nationalen Gewerkſchaften mit zuſammen
1050 845 Mitgliedern vor. Doch ſind die nachbenannten Sum-
men ausſchließlich der von den Lokalorganiſationen für der-
artige e aufgewandten Summen zu verſtehen. Jmsge-

bezahlten dieſe Gewerkſchaften 1114 Millionen Mk.
ür Unterſtütz ungen. Die allgemeinſte Form der Unter

ſtützung iſt die im Todesfalle: es wurden hierfür 7,1 Mill. Mk.
vevausgabt. Krankenunterſtützung wurde von 27 Gewerkſchaf-
ten iw Höhe von 3,8 Mill. Mk. gewährt, Arbeitsloſenunter-
ſtützung von 6 Gewerkſchaften in Höhe von 1 Mill. Mk., Reiſe
unterſtützung von 4 Verbänden in Höhe von 160 000 Mk. uſw.

Generalſtreik der franzöſiſchen Bergarbeiter. Die Berg-
arbeiter in den Gebieten von Algis, Gard, Aubin, Aveyron
und die an der Loire haben, da die geſtrige Abſtimmung im
Senat über die Altersverſicherung ihren Forderungen nicht
ganz entſpricht, beſchloſſen, am Montag in den Generalausſtand
zu treten.

Der Verband der in die Marinerollen eingeſchriebenen See-
leute hat ſchon einen Aufruf erlaſſen, in welchem er ſeine
Mitglieder aufforder, alle erforderlichen Maßnahmen zu er-
greifen, um die aqus ſtändigen Bergleute zu unter
ſitzen. Die erſte Maßnahme wäre die, das Ausladen von
ausländiſcher Kohle in franzöſiſchen Häfen zu verweigern.

Chauffeurſtreik in Brüſſel. Ein Geſamtausſtand der Chauf-
eure der Brüſſeler Autodroſchken iſt am Sonnabend ausge
brochen. Er iſt die Fortſetzung eines erſt kürzlich beendeten
Ausſtandes, der mit der AAnnahme der Forderungen durch tie
Unternehmer ſchloß. Nunmehr widerſetzen ſich die Chauffeure
der inzwiſchen eingetretenen Maßregelung einiger Kameraden
und fordern insbeſondere, daß die bei den Streikenden höchſt
unbeleibte Einrichtung der Jnſpektoren fallen gelaſſen werde.

Soziales.
Zunahme der mittleren Lebensdauer in Preußen.

Unter „mittlerer Lebensdauer“ oder auch „Lebenserwartung“
verſteht die Statiſtik die Zahl von Jahren, die vorausſichtlich
ein neugeborenes Jndividuum zu leben hat. Die „mittlere
Lebensdauer“ iſt alſo keinesfalls identiſch mit dem
durchſchnittlichen Stovbeglter, das von Ein und Aus-
wanderung, größerer oder geringerer Geburtenhäufigkeit uſw.
abhängig iſt. Sie iſt vielmehr eine nur durch ſehr umſtänd-
liche ſtatiſtiſche Methoden zu errechnende Größe.

Dieſe mittlere Lebensdauer iſt nun in allen Kulturſtagaten
dank den Fortſchriiten der Hygiene und des Sanitätsweſens
und des kulturellen Aufſtieges breiter gut organiſierter und
verſicherter Volksſchichten im Steigen begriffen. Jn Preu-
hen hat ſich die Lebenserwartung für Neugeborene in der

Zeit von 1867-76 bis 1906-10 für männliche um 1337 Jahre,
für weibliche n t4,29 Jahre erhöht. Das ſind ganf be
deutende Zahlen. Man hat nun aber auch die Lebenserwar-
tung für alle anderen Altersſtufen berechnet, d. h. man hat auf
Grund der jetzt vorhandenen Sterblichkeitsverhältniſſe feſtge-
ſtellt, wie viel Jahre noch ein ſo und ſo alter Mann oder eine
Frau vermutlich zu leben haben wird, eine Ziffer, die beſonders
für die Lebensverſicherungsanſtalten von Bedeutung iſt. Jm
Nachſtehenden ſei eine Ueberſicht über die Lebensevrvwar-
tungen der verſchiedenen Altersſtufen in denbeiden Perioden gegeben, aus dex ſich jeder ſelbſt berechwen
kann, wie lange er noch „von Rechts wegen“ auf dieſer
„ſchönen“ Erde zu wandeln haben wird. Es betrug die Lebens-
erwartung der Bevölkerung des preußiſchen Staates

im Jahrzehnt im Jahrfünft
18671876 1906--1910

im Alter von männlich weiblich männlich weiblich
0 Jahren 33,05 36,74 26,42 50,03
1 442,12 43,76 55,63 58,035 46,94 49,22 55,41 57,8310 44,45 (46,92 51,40 53,8915 41L02 43,18 46,95 49,5220 37,63 29,57 42,81 45,3225 3431 35,74 38,81 41,2730 30, 85 32,32 34,75 37,2935 27,41 29,06 30,71 33,3440 24,02 25,76 26,80 29,4145 20,76 22,39 23,05 25,4550 17,19 18,94 19,5: 21,55355 14,83 15,67 16,24 17,8060 J 12,00 12,51 13,21 14,3265 943 9,82 10,47 11,2270 7,20 7,53 8,05 8,5580 2,50 2,70 2,17 2,44Die auf den erſten Blick befremdende Tatſache, daß die

Lebenserwartung in den erſten Fahren ſteigt, ſo daß alſo das
einjährige, ja ſogar das zehnjährige Kind noch eine größere
durchſchnittliche Lebensdauer vor ſich hat als der Neugeborene,
findet ihre Erklärung in den großen Gefahren des Säug-
lingsalters, die gegenwärtig in Deutſchland etwa ein Fünftel
aller Kinder im erſten Lebensjahre wieder wegſterben laſſen.
Sind dieſe Gefahren erſt einmal überwunden, dann ſleigt die
Lebenserwarkung, und zwar bis zum vierten Jahre, um dann
langſam wieder abzuſinken, bis ſie im 15. Lebensjahre wieder
auf der bei der Geburt inne gehabten Höhe angelangt iſt. Wie
ſehr die Herabminderung der Säuglingsſterblichkeit in den
letzen Jahrzehnten zu der Verlängerung der mittleren Lebens-
dauer beigetragen hat, ſieht man auch daraus, daß in der
erſten Periode (1867-76) die Lebenserwartung des Neugebore-
nem nicht größer war als die des 25Jährigen. Bemerkenswewt
iſt noch, daß die Lebenserwortung der über 80 Jahre alten
Leute ſogar etwas abgenommen hat, was dadurch erklärt wird,
daß heutte mehr von Natur ſchwächliche Perſonen jenes hohe
Alter erreichen, alsdann aber um ſo eher dem Naturgeſetz des
Sierbens erliegen.

Volkswirtſchaftliches.
Kapitalwucher!

Die Beherrſcher des Kapitals hielten reiche Ernte durch
Hinauftreiben des Zinsſatzes für Leihgeld. Das gilt beſonders
auch für Hypotheken. Bei der Gewährung von Hypotheken ſind
in den letzten Jahren geradezu Wuchergeſchäfte gemacht wor
den. Darauf iſt zu einem guten Teile das Brachliegen des
Baugewerbes zurückzuführen. Das bringt nun auch der
Jahresbericht des Vereins der Berliner Grundſtücks und
Hypothekenmakler zum Ausdruck. Obwohl der ganze Bericht
darauf zugeſchnitten iſt, Steuererleichterungen zu erlangen,
wird doch wiederholt auf den erwähnten Umſtand hingewieſen.
„Hypothekennot“, „Verteuerung und Schwierigkeit der Hypo-
thekenbeſchaffung“ „insbeſondere durch die erhöhte
Zinſenlaſt konnte es nicht ausbleiben, daß ein Wertrückgang
in Hausgrundſtücken eintrat, der noch durch die zahlreichen
Subhaſtationen gefördert wurde“. Jn Groß-Berlin war der
Wert der freiwilligen Veräußerungen bebauter und unbe-
bauter Grundſtücke mit 305 Millionen Mark nur ein Drittel ſo
hoch wie im Jahre 1907. Umgekehrt iſt das Verhältnis bei den
Zwangsverſteigerungen. Dieſe ergaben 1907 rund 91 Milli-
onen Mark Wertſumme, im Jahre 1913 jedoch 26154 Millionen
Mark. Das ſind natürlich ungeſunde Zuſtände. Aber nicht
die Steuern ſind die Urſache, ſondern das tolle Hinauftreiben
der Grundſtückspreiſe und Zinslaſten. Steuererleichterungen
können abſolut nichts nützen, ſie hätten höchſtens zur Folge
ein weiteres Steigen der Bodenpreiſe. Man könnte manches
beſſern durch eine großzügige ſtaatliche und kommunale Boden-
und Wohnungspolitik. Gerade die jammernden Hausbeſitzer
aber ſind es, die dagegen mit allen Kräften Sturm laufen!

Allerlei.
Der Schiebetanz vor dem Richter.

Ein von der bisherigen Rechtſprechung abweichendes Urteil
über die Anſtößigkeit des Wackel- und Schiebetanzes hat jetzt
ein ſächſiſches Gericht, das Amtsgericht Penig, gefällt. Ein
junger Kaufmann aus Lunzenau hatte im Hotel Wettiner Hof
den bekannten Wackel- und Schiebetanz getanzt. Er ſollte da-
mit öffentliches Aergernis durch angeblich anſtößiges, Tanzen
erregt haben und erhielt ein Strafmandat. Er beantragte
gerichtliche Entſcheidung und machte geltend, daß er den Tanz
genau nach der Vorſchrift ſeines Tanzlehrers ausgeführt habe.
Die bei der Ausführung des Wackel- und Schiebetanzes hervor-
tretenden körperlichen Bewegungen ſeien eben das Eigenartige
des Tanzes und ſeien nicht zu vermeiden. Die rhythmiſchen
Bewegungen ſeien durchaus nicht geeignet, öffentliches Aerger-
nis zu erregen und die Zuſchauer in ihren ſittlichen Gefühlen
zu verletzen.

Das Gericht beſchloß eine eingehende Unterſuchung der
Tanzgeſchichte und ordnete zunächſt eine umfaſſende Zeugen-
vernehmung an, um feſtzuſtellen, ob ſich diejenigen, die zur
Zeit Zeugen des vom Angeklagten getanzten Wackel- und
Schiebetanzes geweſen waren, in ihren ſittlichen Empfin-
dungen verletzt fühlen konnten. Die Beweisaufnahme fiel zu-
gunſten des Tänzers aus; denn die Zeugen bekundeten, daß ſie
in dem Wackel- und Schiebetanz nichts Anſtößiges zu erblicken
vermöchten. Das Gericht ging aber noch weiter. Es wollte ſich
ſelbſt von der Harmloſigkeit des Tanzes überzeugen. Ein
Sachverſtändiger, der Tanzlehrer Müller aus Zwickau, wurde
geladen. Jm Geſellſchaftsſaale des Hotels Wettiner Hof fand
unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſeitens des Sachverſtän-
digen und einer Dame eine Vorführung des angeblich anſtößi-
gen Wackel- und Schiebetanzes ſtatt. Der Tanzlehrer führte
alle modernen Tänze, wie Einſchritt, Zweiſchritt uſw., vor den
Augen des Gerichts auf.

Dieſes kam dadurch zu der Ueberzeugung, daß man dem
Wackel- und Schiebetanz Unrecht getan habe, und
erkannte auf koſtenloſe Freiſprechung des Angeklagten.

Ein öſterreichiſcher Spion zum Tode verurteilt.
Der Oberleutnant Cedromil Jandric, der während der

Balkanwirren in den ſüdlichen Garniſonen der Monarchie
Spionage betrieben hatte, wurde vom Wiener Militärgericht
zum Tode durch den Sbrang verurteilt. Die Todes-
ſtrafe wurde über den Oberleutnant aus dem Grunde ver
hängt, weil er ſeine Verbrechen zu einer Zeit begangen hatte,
da die Monarchie von Balkanfeinden bedrängt war. Sein
Bruder Alexander, der an der Spionage teilgenommen hatte,
wird ſich am 27, d. M. vor dem Wiener Schwurgerichte zu ver

antworten haben. Die Aufdeckung der gefährlichen Aus
ſpählngen der Brüder Jeckndric erfolgte im Zuſammenhange
der Spionentätigkeit des Prager Generalſtabschefs, des er
ſten Redl.

Von einem Elefanten gezüchtigt.
Gelegentlich der Meſſe in Brüſſel war auch eine Menagerie

erſchienen, die täglich ihre Elefanten durch einen Treiber in
feierlichem Zuge durch die Straßen der Stadt führen ließ.
Kinder pflegten die Elefanten zu füttern. Ein junger Mann
leiſtete ſich den üblen Scherz, einem Elefanten eine brennende
Zigarre unter den Rüſſel zu halten. Das erſchreckle Tier ſtieß
einen durchdringenden Schrei aus und verſetzte dem Unvor-
ſichtigen einen derartig heftigen Schlag mit dem Rüſſel, daß
der Getroffene etwa zehn Meter weit geſchleudert wurde und
beſinnungslos liegen blieb. Der Zuſtand des Verletzten

ſehr ernſt; er hat wahrſcheinlich innere Verletzungen er
itten.

Rückgang des Bierkonſums.
Aus Bayern kommt eine Nachricht, die die Herzen aller

dortigen Patrioten mit düſterer Beſorgnis erfüllen wird. Was
ſeit Menſchengedenken nicht erlebt wurde, iſt Tatſache: Der
Bierkonſum iſt in Bayern gang erheblich zurückgegangen, und
zwar in München um 56 000, in Nürnberg ſogar um 62 000 und
in Kulmbach um 10000 Hektoliter.

vrx————-vv—«—v„v v vVerſammlungsberichte.
Buch- und Steindruckerei-Hilfsarbeiter. (Außerordentliche

General-Verſammlung am 8. Februar.) Nachdem das Proto-
koll genehmigt, gab der Kaſſierer die Abrechnung vom 4. Quar-
ta! ſowie den Kaſſenbericht vom Jahre 1913. Die Einnahme
im letzten Quartal betrug 1120,30 Mk., die Ausgabe 605,70 Mk.
An die Hauptkaſſe wurden 514,70 Mk. geſandt. Der Mitglieder-
beſtand betrug 216, davon 174 weibliche und 42 männliche. Die
Jahreseinnahme betrug 4111,30 Mk., die Ausgabe 2344,55 Mk.
Hiervon wurden gezahlt an Krankenunterſtützung 663,60 Mk.,
am Arbeitsloſe 729,05 Mk., Wöchnerinnen 200 Mk. Agitation
417,70 Mk., Arbeitsnachweis, Kartell, Bibliothek, Gau-Beitrag,
Sitzungen und Sonſtiges 634,55 Mk. Ein Antrag, dem Kaſſierer
Entlaſtung zu erteilen, wird einſtimmig angenommen. Hierauf
gab der Vorſitzende Kollege Scheibe den Geſchäftsbericht. Dieſer
brachte zutage, daß das Jahr 1913 ein ſehr arbeitsreiches ge-weſen iſt. Den Kartelbericht gab Kollege Müller. Zum
4. Punkt wurden gewählt als 1. Vorfitzender Scheibe, 2. Munkel,
1. Kaſſierer Bielig, 2. Kollegin Günther, 1. Schriftführer
Schmitz, 2. Gerig, als Reviſoren die Kollegen Schiele, Höſel
und Hilbert; Kartelldelegierte Kollege Müller und Kollegin
von Knoblauch. Zum 5. Punkte wies der Vorſitzende darauf
hin, wie die Prinzipale bemüht ſind, uns den Nachweis abzu
nehmen, um denſelben, wie Kollege Schulze-Leipzig ausführte,
als Maßregelungs- Inſtitut gegen uns auszunützen. Die
Prinzipale haben denſelben ſchon drei Jahre verwaltet, wobei
Beſchwerden über Beſchwerden kamen, was ſeitdem, ſeit derſelbe
an den Buchdrucker-Arbeitsnachweis angeſchloſſen iſt, in Weg
fall kam. Der Gauleiter bittet die Kollegenſchaft, feſt zu-
ſammenzuhalten und zu agitieren, um dieſe Kampfesanſage
der Druckerei-Pinzipale zunichte zu machen.

Verein Fahrſchule Halle. Am Montag, den 16. Februar,
tagte im Auguſtiner die diesjährige Generalverſammlung des Ver
eins und nahm den Jahresbericht von 1913 entgegen. Derſelbe
bemängelt die geringen Erfolge der Fahrſchule ſelbſt, ſowie das
geringe Jntereſſe der Arbeitgeber im allgemeinen. Außer einer
Subventioion von 500 Mk., die die Stadtgemeinde Halle leiſtete,
ſind von 73 Mitgliedern noch rund 300 Mk. an Vereinsbei Bir
eingegangen. Der Kaſſenbeſtand beträgt 988 Mk.
Zur praktiſchen Anleitung im Unterricht hatten ſich neben 18
Fleiſcherlehrlingen noch 26 Schüler aus anderen Kreiſen gemeldet,
von denen jedoch nur 13 dem Kurſus bis zum Ende beiwohnten.
Nebenher laufend wurde noch ein theoretiſcher Unterricht an 16
Perſonen erteilt. Jn der Diskuſſion wurde von Vorſtandsſeite an
geregt, ob es nicht praktiſch ſei, mit dem Fahrlehrer zu wechſeln,
um die Sache beſſer vorwärts zu treiben. Dem wurde zum
Teil widerſprochen, zum Teil beigeſtimmt. Eine Anfrage, ob der
Transportarbeiter- Verband für laufendes Jahr gewillt ſei, wieder
100 Mk. Extrabeitrag zu leiſten, wurde von Vertretern desſelben
dahin beantwortet daß dies vorläufig nicht geſchehen könne, denn
man wolle erſt ſehen, ob andere Kreiſe im Jntereſſe der Fahr
ſchule auch einmal gewillt ſeien, mit ähnlichen Summen beizu-
ſpringen. Der ſtatutengemäß aus dem Vorſtande ſcheidende Herr
Brömme wurde wiedergewählt, während für den ausgeſchiedenen
Herrn Reimers Herr H. Lippert gewählt wurde. Jn den Aus-
ſchuß wurden wieder- reſp. neugewählt die Herren Engler, Kreß-
mann und Kommiſſar Müller.

Das feine Aroma von Kathreiners
Malztaffee iſt doch unerreicht. Und dabei
dieſer kräftige Geſchmack! Verlangen Sie

ausdrücklich Kathreiners Malztaffee.
Der Gehalt macht's!

nnd
Klug einkauſfen muß der ſparſame Familienvater, die ſparſame

Hausfrau. Man kann ſparen ohne zu knauſern, ohne etwas zu
entbehren. Nur muß an der richtigen Stelle eingekauft werden.
Direkt vom Engrosgeſchäft müſſen Sie ſich die täglichen Lebens-
mittel ſchicken laſſen, daun kaufen Sie billig, von mir müſſen Sie
kaufen, dann kaufen zut. Beachten Sie das der heutigen
Nummer beiliegende Preisausſchreiben. Senden Sie Jhre Löſung,
möglichſt auch Jhre Beſtellung, noch heute ab. E.
Magdeburg 35. Mein Wahlſpruch heißt: Qualität
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IIEIIE IIAnfang präzise 8 Uhr.
Taglich, mit ganz aussergewöhnlichem Erfolg:

Das Farmermädcheon.
Deutsch- Amerikanische Operetten-Novität von Georg

Okonkowski. Musik von Georg arm o.
Morgen, Fastnaeht, nach der Vorstellung,

in den hinteren Räumen
Grosser lustiger hunter Abend

gegeben vom Max Walden-Ensemble.
Diverse ulkige Veberraschungen.

Bestellungen auf Tische rechtzeitig erbeten.

7282

Burgstr.
27.

Tel. 1071.
Parteigenossen! Unterstötzt Euer eigenes Heim!

t De11 i
Morgen, Dienstag den 24. Februar,

in sämtlichen Räumen:

Gr. Fastnachts-Jetrieb.
Um zahlreichen Besuech bittet

Die Geschäftsleitung.

n

T

a

W

Lichtspielhaus
Halle an der Saale Leipzigerstrasse 88.

Ab Dienstag den 24. Februar er.
PROGRAMM-WECHSEl.

Die beiden hervorragenden Darbietungen

„ihre Hoheit
Lustspiel in drei Akten, mit

Henny Porten
in der Titelrolle,Der Herr üenoröitonsut

Schwank in drei Akten,
bleiben dem Programm beibehalten.

Programm ist neu
Beginn der Vorführungen: Präzise 4 Uhr nachm.

7288 Die Direktion.

Das übrige

Auf zum Karnevalsfest in dem
„Altenhungev Hofe

De Dienstag: WSchlachtefest
mit grossem Rummel. *3318

Alle Freunde und Gönner ladet hiermit ein
Albert Kersten, der Sohwarze-

ollo- Theater.
abends 8 Uhr, die Se

ſAp mit der e nſath ons

„kine Melle In der Minute
vo n verüger ſeſroroſtenter ger cion des bencs

ropoltnegter der

7255

Tr St. Nkolnus“ un
Oeffentl. Vorträge.

Kadwneater Halle (9)

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Dienstag d. 24. Februar 1914.
161. Vorſt. im Abonn. 1. Viertel.

Novitaät Novität:Erſte öffentliche Aufführung.
Schlrin und Gertrauce.

Ein v ä Zoe in 4 ten

Kaſſenöffnung 7 8 Ux Ende Segen 'io, Uhr. w

Mittwo d. 25. Februar 10914.
nfang 6 Uhr.Sonder Vorſtellung

Redner: Redakteur Fritz Koch aus Klotzſche b. Dresden.
Dienstag, 24. Februar: Gottes Offenbarungen.
Mittwoch, 25. Ohne Gott in der Welt.
Freitag, 27. „Der Vater der Lüge„Der Geiſt der Wahrheit“.
Montag, 2. März: Wer iſt vor dem Tode glücklich zu

preiſen
Mittwoch, a. Wenn jch heute Nacht ſtürbe .7
Freitag, 6. Gottes Einladung an dich.

Anfang pünktlich S. Uhr. Ende gegen 9 Uhr.

7191 Eintritt frei

und

Verein für Feuerher:uttung
in Halle a. S. und Umgeg., E. V.

Mitgliederzahl ea. 1200. Jahresbeitrag s MK.
leistet seinen Mitgliedern bezw. Angehörigen
bei Einüscherungen erhebliche Vergünstigungen
und Erleichterungen. Näheres durch Satzungen,
welche auf Wunsch zugesandt werden. 7275

Auwelungen neuer Ungleder dann Ponttarte erninet

orstand.
Tel. 1293 (Vorsitaender). 3817 (Kassenführer).

NB. Das Krematorium auf dem städtischen Gertrauden-Fried-
hoſe wird voraussiehtlieh im Laufe d. J. ſertig gestellt.

Arweiter-Biltunpaunchun, OIttenbere.

Dienstag den 24. Februar, abends 8 Uhr:
besichtigung der Wohlfahrts Ausstellung

dauerhalt ind e I geerbeſand

e von 3

vollſtändig aufgehobenen
Abonnement.

Gaſtſpiel
Paul Hansen, Heutſches Opernhaus Berlin Charlottenbur und
Cornelis Rronsgeest, Königl.

Hofoper Berlin.

Transport frei Haus.
k. an,

wannen von 5 Mk. an,
a

e7 bitten n a zreber I. P h r S I ü a I.
icht am Markt Ein Bühnenweih-FeſtſpielWegrundet von Richard Wagner.

7289

Neuheifen
m Klappwaqgen

mit verstellbarer Lehne und Gummi- 107*

räödern NurWeg f. Rifter, Halle (Saole), Leipzigerstrasse

in der Turnhalle des Gymnasiums. Mitglied des Rabaſt- Spar- Vereins.Vortrag über Wohnungs- u. Vodenreform.

Zahlreiche Beteiligung erwartet
Der Aussohuss.Friedr. TNurin's Rescalran.

Glauchaerstrasse 79.

bofes Adler- Rodlenanzändet

D r Proben gratis

ohne Holzzusatz brennend,sind munerreieht in Qualität und Preis
Zu haben in allen Viktualien-, Kolonialwaren- und Drogen-
handlungen Wo niceht, direkt beiFranz Roie, Landwehrstrasse 4. 7278

D Garantie für jeden Anzünder!

Dienstag den 24. Februar:J Schlachtefest. Lederhandlung Zrüderstr. 13,

Carl Friedrich Nachf.
oderaussohnitt u. Schuhmacherartikel

C
Hierzu ladet ergebenst ein *3321 D. O.

Frische Thür. Gutsbutter
Stück 60 Pf. und 63 Pf. 727Geors Hoitanausen ar MaKulaturzu haben in der GSonosseonsengfta BRuohguo ne oroi,

Preiſe für Kleine Anzeigen“.
Zeile 20 oder jedes Wort 5 Pfennig. Das erſte

fettgedruckte Wort 10, 2 Zeilen hoch 20 Pf., Worte
mit mehr als 15 Buchſtaben zählen doppelt.

C COCCOCOOGOoOOoOoO o
2 29 3 44S Amohneſtellen fur Kleine Anzeigen
S Aundhmeſtellen für „Kleine Anzeigen
5 Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
J Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54 J

89 E. Bendlin, Torſtraße 43e J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23 xa J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5 S
7 Leuſchner, Mittelwache 9 L
E. Jungmann, Pfännerböhe 33 zx Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28. rt

8 Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen

W entgegen. vu CCOCCOCCO Co

Kleiner Anzeiger. Abonnenten erhalten

der tn Kleine Aneng abe. u Anzeigenolung Ra i Tagch Uebereinkunft.gegen r
en bis zu5 mit Wiederh

Guterh. r hähg zu verk.
72382) Weingärten tNeue Chaiſelongue. 22 T Entlaufen.
7250] Gr. Brunnenſtr. 52. H. prt

Extra große Riesen- 7140
lachsherinee

hochfeine goldgelbe fette Ware,
per Stück 15 Pfg. empftehlt

Carl Stüwe, ar
Zigarren, FZigarretten u. Tabake

zu haben bei E. Bendlin, Torſtr. 43.

Verkäufe.
Pianino et Pel ſt Pei leke,

7286 Geiſtſtraße 25.

Geſchüfts Anzeigen

Volkspark, burg
Unſere en Kegelbahnen

erbauten
ſtehen noch einige Abende zur
gütigen Benutzung frei. [6844

Triumph- re Freilauf
Wanderer- Fahrräder mit Freil.
71751 von 140 Mark an.
Wüh. Münster, Reparatur-

Werkſtatt, Marktplatz 24.
Zigarren ZFigaretten empfiehlt

Ed. Jungmann, Pfännerhöhe 33.
Gr. Federb. 9 M., Kiſſen 3 M. rot.Jnl., z. vk. Albrechtſtr. 16, i. l. o

Zigaretten empfiehltf. axryn. Biga Je eeſ erteg

Kaufgeſuche.

(a.20 Stck. Aumin.-Spirttus-Kocher,

zuſammenleghar, billig abzugeben
277] Landsbergerſtr. 4, II.

Dobermann, de e gen
runo hörend,„entlaufen. Geg. Belohn. abzugeb.

7206] Werſeburgerſtr. 103, i. L.Vor Ankauf wird gewarnt

3 Stück gut t L herhaltene Gurken-Lauben j Gärtner -Iehrlngfür e ärten paſſend, bill. zu zu verleihen. Arbeitsmarkt. kann zu Oſtern unentgeltl die

verkaufen Burgſtraße 27. rus en e nieMaske. Winzerin, billi l. elbel, Merseburg(Ehrenſäule)Futter Kartoffeln u e uchererite 28 tet Reeller Verdienst für Anſomaſer*3259) verkauft b Zeleg. Damen Masken bill. z. en bietet ſich Leuten aller Stände an Einrichter tellt ein ('3819
Tr Dölau, Münsfelverſtr. 7162] Albrechtſtraße 19, II e S Je Schraubenfabrik Diemitz.

rk Merſeburg, dur VerKinderwa en her trieb einer gro artigen 9 Reuheit. nt. wagen hen Vermietungen. an die belegt 7230 assa T
Sportwag., 4.50 M. n r ndet unt. günſt. Sehgert e gen Torſtr,

e e e ugelaſſ. als Maſſeur bei d. All*3230] Hettstedt, Friedr. Böttcher. O ran tenkaſſ. z. alle(S.). D. O.

zu günſtinis e eW BedingungenH. Reundelmann, Reb. Franzstr. 3, n S hauslerer,welche mit le
nes haben, können durch VerFil von Verufs z Kleiduns t

en Verdienſt bis zu 1e elen. Meldungen ]7284

Steindrucker- -lehring

ſucht W. W'olt, Zietenſtr. 6. [7244T Pjanino,
gebrauchtes, gut im Ton u. gut
erhalt., preisw. z. verkaufen [*3200

Passend ort Jollrain 2.

einen b erstklassigen Tag Schneider
ſucht ar Albert Drechsler Nuchf., Poſtſtr. 17.

Gr. Ulrichſtraße 51, Il r.

Ein großer Zughund, m
Wagen zu verkaufenRoitzseh, Weſtſtraße o ſowieTerranoleger tüchtige

Arbeite er enee

W sofort 9Altertüml. Möbel, Bild., Finn-geſchirr, Porzell., Giäſ., alt. Goid,
Silb., alte Andenken kauft ſtets

7281]

zu höchſt Preiſen Wroblinski.
Kleine Ulrichſtraße 27, I. [7257

Zement u. Kunftſtein

Cellert Co. Kunfſtſtein Fabrik, Halle. d. S.

6120] Guten Mittagstiseh
zu Liuigen Preiſen empfiehlt

Karl Emmerich, Bertramſtr. 18.
NMakmiatur verkauft
E.rypedition Volksblatt.

Anssehneidoen?
Frauen erhalten ſämtliche Teesr Menſtrugtions- n bei
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1, II. r.

Beilage zum Volksblatt.
Nr. 46 Halle (Saale), Dienstag den 24. Februar 1914 25. Jahrg.

Deutſcher Reichstag.
220. Sitzung. Sonnabend, den 31. Februar, vormittags 10 Uhr.

Am Bundesratstiſch: v. Falkenhayn, v. Tirpitz.
Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt die

Kilitärſtrafgeſetznovelle.

Kriegsminiſter v. Falkenhayn: Der vorliegende Entwurf iſt ein
Schritt weiter auf dem Wege, der mit dem Geſetzentwurf vom
8. Auguſt v. J. begonnen wurde. Auch wenn er Geſetz wird, werden
grobe Verſtöße gegen die Disziplin ſchwer Ahndung finden, es iſt
aber willkommen, daß bei minder ſchweren Fällen die Richter eine
gewiſſe Milde walten laſſen können. Freilich darf unter ein ge-
wiſſes Mindeſtmaß nicht hinausgegangen werden, wenn die Disgzi-
plin nicht leiden ſoll; mit Sentimentalitäten kann eine große Armee
nicht in Ordnung gehalten werden. (Beifall rechts.) Eine völlige
Reubearbeitung des Militärſtrafgeſetzbuchs iſt gegenwärtig nicht
angängig, weil es in engem Zuſammenhang ſteht mit der neuen
Faſſung des bürgerlichen Strafgeſetzbuchs, die alſo erſt abgewartet
werden muß.

Abg. Dr. Frank (Soz.):
Die Regierung hat wiederholt erklärt, eine Aenderung des Mili

tärſtrafgeſetzbuches nicht vor der Reform des bürgerlichen Straf-
eſetzbuches eintreten zu laſſen. Die Novelle vom Auguſt v. J., dieſo an das Erfurter Urteil anſchloß, ſteht damit nicht im Wider

ſpruch, denn ſie iſt der Regierung aufgezwungen worden. (Sehr
wahr! bei den Sozialdemokraten. Deshalb rief dieſe Novelle das
abenteuerliche Gerücht hervor, ſie ſolle eine Parole für eine Reichs
tagsauflöſung ſchaffen. Dazu iſt ſie recht ungeeignet, denn mit
kleinen Milderungen noch dazu fragwürdiger Art, bringt ſie gleich
zie erhebliche Verſchlechterungen. (Sehr richtig! bei den Sozial

e mokraten.) Bei unerlaubter Entfernung vom Heere war die
Rindeſtſtrafe bisher 43 Tage Gefängnis, ſie ſoll jetzt 4 Wochen
ſtrengen Arreſtes ſein können. Jch weiß nicht, ob ein Soldat nicht
43 Tage Gefängnis vorgzieht. (Sehr richtig! bei den Sozialdemo-
kraten.) Aus dem ſchweren Arreſt kommen die Leute häufig an der
Geſundheit geſchädigt heraus. Eine wirkliche Milderung wäre die
völlige Beſeitigung des ſtrengen Arreſtes geweſen. (Sehr richtig!
bei den Sozialdemokraten.) Wie er eingeſchätzt wird, haben wir ja
geſtern erfahren, als uns mitgeteilt wurde, daß ſtatt ſeiner auf den
Schiffen ein Anbinden, geradezu ein Kreuzigen der Leute, in An
wendung kommt. Eine Disziplin, die nur durch ſolche Mittel auf
recht erhalten werden kann, die nicht an das Ehrgefühl der Leute
appelliert, iſt verurteilt. (Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten.)

Bei Fahnenflucht und der Aufforderung zur Fahnenflucht wird
die Mindeſtſtrafe von 6 auf 3 Monate herabgeſetzt. Wollte man
wirklich eine Milderung eintreten laſſen, ſo liegt kein Grund vor,
bei minder ſchweren Fällen nicht bis auf einen Tag Gefängnis zu
rückzugehen. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Dieſe paar
Nilderungen bilden aber nur die Kuliſſe, für eine ſehr erhebliche
Lerſchlechterung. Nach dem Geſetz vom 8. Auguſt v. J. iſt bei min-
der ſchweren Fällen keine Ehrenſtrafe zuläſſig, weder die Entfer-
nung aus dem Heere, noch die Verſetzung in die zweite Klaſſe. des
Soldatenſtandes. Dieſe wird jetzt wieder für zuläſſig erklärt. Mit
der Verſetzung in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes iſt aber der
Verluſt auf Verſorgungsanſprüche verbunden, und gleichzeitig der
Verluſt der Kokarde, durch den der Betreffende für ſeine u
Dienſtzeit kenntlich gemacht und verfemt wird. Die Leute
gehen überhaupt nicht auf die Straße, ſondern bringen ihre freie
Zeit in der Kaſerne zu. Dieſe Strafe iſt ſchlimmer als Zuchthaus.
Bei einem Unteroffizier muß ſie ſtets mit Degradation verbunden
ſein, bei einem Offizier wird ſtatt deſſen die Entfernung aus dem
Heere ausgeſprochen. Damit wird zum Ausdruck gebracht, daß die
Entfernung aus dem Heere die mildere Strafe iſt. Sie tritt jetzt
ein, wenn ein Soldat mit Zuchthaus beſtraft wird. Nach der Vor-
lage aber ſoll künftig bei einem minder ſchweren Fall die ſchärfere
Strafe der Verſetzung in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes
verhängt werden. Wir können nicht die Hand dazu bieten,
daß dieſe dem modernen Rechtsgefühl widerſprechende Strafe
in ihrem Anwendungsgebiet noch erweitert wird. Bei einer
wirklichen Reform müßte ſie gang abgeſchafft werden. (Sehr
richtig! bei den Sozialdemokraten. Jn einer Kommiſſion
ſind wir bereit, mitzuarbeiten, und ſchlagen eine ſolche von 21 Mit
gliedern vor. An die Zabernkommiſſion empfehlen wir die Vorlage
nicht zu verweiſen, denn dort iſt die Regierung nur beſchränkt ver
treten und gibt nur ungern und ſpät Auskünfte, beteiligt ſich aber
nicht an der Beratung. Außerdem iſt über ſie durch Herrn v. Olden-
burg-Januſchau das Militärverbot verhängt worden. (Heiterkeit.)
Es kommen dort nur Ziviliſten hin. Heute iſt es umgekehrt, heute
fehlt das Reichsjuſtizamt. Die beſondere Kommiſſion müßte frei-

lich das Geſetz ſehr umgeſtalten, wenn meine Freunde ihm zu
ſtimmen ſollten, ſo ſehr, daß der Miniſter es vielleicht nicht wieder-
erkennen würde. (Bravo! bei den Sozialdemokraten.

Abg. Dr. van Calker Frene Die Tendenz der Vorlage ent-
ſpricht unſeren Wünſchen. Freilich wäre uns eine Reform des ge
ſamten Militärſtrafgeſetzbuches lieber, ſie iſt aber vor der Reform
des bürgerlichen Strafgeſetzbuches nicht möglich. Das Geſetz wollen
wir nicht mit weiteren Milderungen bepacken, da wir es ſonſt leicht
zum Scheitern bringen könnten. (Zuſtimmung bei den National-
liberalen.)

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Vp.): Auch wir begrüßen die Vor-
lage, deren Schönheitsfehler ſich in der Kommiſſie vielleicht be-
ſeitigen laſſen. Das Geſetz ſtellt den konſervativen vunnkt bloß,
als ob der Reichstag mit dem Notgeſetz vom 8. Augu, ie Kom-
mandogewalt habe eingreifen und die Disziplin gefäl wollen.

Der ſtrenge Arreſt ſollte vollſtändig beſeitigt werden. Hoffent-

gen dieſer erſten Novelle zum Militärſtrafgeſetzbuch noch
weitere

Graf Weſtarp (konſ.): Die Novelle gerade, wie richtig
unſer Standpunkt bei dem Geſetz vom 8. Auguſt war. Ss war mit
der Wehrvorlage verquickt, und es wurde ſo übereilt beraten, daß
jetzt ſchon eine Aufbeſſerung nötig iſt. Ueber Einzelheiten werden
wir in der Kommiſſion reden, aber im Sinne Dr. Franks werden
wir die Vorlage nicht umgeſtalten. Die Sozialdemokratie will ja
den Gehorſam und die Disziplin in der Armee untergraben, das
See ja deutlich auch die eben erfolgte Verurteilung der Frau Roſa

uxemburg. (Beifall rechts.)
Abg. Fehrenbach (Z.): Daß das Geſetz vom 8. Auguſt der Re

gierung aufgezwungen worden iſt, iſt unrichtig, die Regierung hat
in entgegenkommender Weiſe mitgearbeitet. (Zuſtimmung im
Zentrum.) An der Hand dieſes Geſetzentwurfs können wir eine
radikale Umgeſtaltung des Militärſtrafgeſetzbuchs nicht verſuchen;
Einzelheiten können natürlich geändert werden. Der Entwurf
wird beſſer an die Zabernkommiſſion ſtatt an eine beſondere ver
wieſen, die Zabernkommiſſion ſcheint ſehr geeignet, gerade dieſe
Materie zu behandeln. (Zuſtimmung im Zentrum.)

Abg. Noske (ſoz.):
Es iſt bedauerlich, daß die Redner der bürgerlichen Parteien

die An minimalen Zugeſtändniſſe, die mit Verſchlechterungen ver-
quickt ſind, als einen Fortſchritt bezeichnen. Dadurch wird die Bock
beinigkeit und Zurückhaltung der Regierung nur geſtärkt. (Präſi-
dent Kämpf rügt dieſen Ausdruck.) Graf Weſtarp hat behauptet,
die Sozialdemokraten wollen die Diſgziplin zerſtören und den Ge-
horſam im Heere untergraben. Wer das außerhalb dieſes Hauſes
ſagen würde, den würde ich als Lügner bezeichnen. (Präſident
Kämpf ruft den Redner für dieſen Ausdruck zur Ordnung.) So
oft dieſe Behauptung aufgeſtellt worden iſt, iſt ſie auch immer zurück-
gewieſen worden. Unſere Beſtrebungen ſind immer nur gerichtet
geweſen gegen die Auswüchſe des Kadavergehorſams. Wir wenden
uns gegen die Aufrechterhaltung einer Diſgiplin, die darauf hinaus
läuft, jede Spur von Menſchenwürde in den Söhnen des Volkes
niederzutrampeln. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Wir können uns nichts
Tolleres denken, als die Ungeheuerlichkeiten, die bei zahlloſen Sol
datenmißhandlungsprozeſſen bekannt geworden ſind. Wer ſich um
das Weſen der Sozialdemokratie kümmert, kann gewiß nicht an-
nehmen, daß wir keinen Sinn für Diſgziplin und vernünftige Unter-
ordnung haben, im Heere wie in der Partei. (Lebh. Zuſt. b. d.
Soz.) Graf Weſtarp glaubt, ſeine unbeweisbare und unhaltbare
Behauptung ſtützen zu können durch das geſtern ergangene Urteil
gegen Frau Luxemburg. Das Urteil iſt noch nicht rechtskräftig,
Graf Weſtarp greift alſo hier in ein ſchwebendes Verfahren ein,
was er geſtern der Linken zum Vorwurf machte. (Sehr gut! b.
d. Soz.) Uebrigens muß auch jeder politiſche Gegner, der den Ver
handlungsbericht geleſen hat, der zu dieſem unverſtändlichen Urteil
führte, den hohen Mut dieſer Frau anerkennen. (Lebh. Zuſt. b. d.
Soz.) Sie hat mutig zu ihren Worten geſtanden, ganz anders,
wie die Preußenbündler (lebh. Sehr wahr! b. d. Soz.), die hinter
her elend gekniffen haben, dieſe echtpreußiſchen Männer. (Lebh.
Zuſt. b. d. Soz., Abg. Ledebour: Ebenſo wie der Kriegsminiſter!)
Würde ſelbſt ein einzelnes Mitglied der Partei redneriſch ent-
gleiſen, ſo kann ein ehrlicher Gegner das nicht gegen die Partei
ausſpielen. Frau Luxemburg aber hat dargetan, daß die Annahme
der Denunzianten und des Staatsanwalts durchaus hinfällig iſt,
daß ihr gar nicht eingefallen iſt, Soldaten zum Ungehorſam auf-
zufordern. Es war ja gar kein Soldat in der Verſammlung, die
einzige anweſende Perſon, die vielleicht dem Militärgeſetz unter
ſteht, war wahrſcheinlich der überwachende Gendarm, und dieſer
hat als Zeuge ausgeſagt, daß ihm abſolut nichts Ungehöriges zu-
gemutet wurde. (Hört! Hört, b. d. Soz.) Frau Luxemburg hat
zum Ausdruck gebracht, daß das deutſche Volk allen Anlaß hat,
ſich dagegen zu wehren, daß die Entſcheidung über Krieg und
Frieden in die Hände eines Bäckerdutzends von Leuten gelegt iſt,
die nicht getragen ſind vom Vertrauen des Volkes. (Lehb. Sehr
wahr! b. d. Soz.) Sie fühlen ſich vielmehr als Vertrauensleute
eines einzigen Mannes, wie der verantwortliche Leiter der deutſchen
Politik ja in letzter Zeit erſt ausgeführt hat. Frau Luxemburgs
Rede ging darauf hinaus, daß das Volk ſich das Recht erkämpfen
muß, in aller wichtigen Fragen ſo zu entſcheiden, wie es ſeinen
Intereſſen und Gefühlen entſpricht. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Dieſe
Aufforderung an die Maſſen, den Zuſtand politiſcher Rückſtändig-
keit zu überwinden, aus unſerm halbabſolutiſtiſchen Staatsweſen
ein freies Staatsweſen zu ſchaffen, iſt eine gute Tat, und es iſt
ein Zeichen außerordentlicher politiſcher Rückſtändigkeit, daß eine
Frau für die Aufforderung zu ſolcher geſetzlichen politiſchen Arbeit
auf ein Jahr ins Gefängnis geſteckt wird. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.)
Natürlich wird die unrichtige Behauptung des Grafen Weſtarp aus
agitatoriſchen Gründen noch oft wiederholt werden. Aber die
breiten Maſſen des deutſchen Volkes laſſen ſich nicht täuſchen.
(Zuruf rechts: Die Wahl in Jerichow!) Dieſe Wahl zeigt nur,
daß man auf die deutſchen Liberalen kein Vertrauen haben kann.
Gewiß iſt das im Augenblick unbequem, aber deswegen läßt kein
Sozialdemokrat den Kopf hängen. Die Wahl zeigt nur, wie richtig
es iſt, was wir in zahlloſen Verſammlungen ausgeführt haben,
daß wir aus eigener Kraft vorwärts kommen müſſen. (Lebh.
Beifall b. d. Soz.)

Präſident Kämpf: Der Abg. Ledebour hat gerufen, der Kriegs
miniſter habe gekniffen. (Abg. Ledebour: Jawohl.) Jch rufe ihn
deshalb zur Ordnung. (Abg. Ledebour: Jch werde es beweiſen!)
Das ändert an dem Ordnungsruf nichts (Heiterkeit).

Kriegsminiſter Falkenhayn: Ich möchte bemerken, daß mir
zwei Herren aus dem Reichsjuſtizamt zur Seite ſtehen; ich würde
aber auch allein vor dem Kampf hier nicht zurückſchrecken. Jm
übrigen danke ich den büzgerlichen Parteien, daß ſie unter Wahrung
des oberſten Geſichtspunktes, mämlich der Wahrung der Diſziplin,
mit der Regierung zuſammenarbeiten wollen, um die von uns

beankragten Erleichterungen bald Geſetz werden zu laſſen. (Bravo!
b. d. bürgerl. Parteien.)Der Entwurf wird einer beſonderen Kommiſſion von 21 Mit

gliedern r 1
Dann wird die zweite Beratung des

Marineetats
fortgeſetzt, beim Kapitel „Jnſtandhaltung der Flotte und der
Werken Abg. Brandes (ſoz.):

Die Ausführung der Reparaturen iſt auf den kaiſerlichen
Werften noch billiger wie auf den Privatwerften. Das beweiſt
daß die Ausbeutung auf den kaiſerlichen Werften noch größer iſt
Sehr richtig! b. d. Soz.) Würden Angeſtelltenausſchüſſe eingeführt,
o könnten dort die Wünſche der Angeſtellten vorgebracht werden,
und dem Reichstag viel Arbeit erſpart werden. Bezeichnend für
die ſozialpolitiſche Rückſtändigkeit der Marineverwaltung iſt, daß
ſie weder den paritätiſchen Arbeitsnachweis noch die tariflichen Be
ſtimmungen verſchiedener Gewerbe anerkennt. Dem Wunſch des
Reichstages, aus der Arbeitsordnung die Veſtimmung zu ſtreichen,
nach welcher Angehörige der ſozialdemokratiſchen Partei nicht ein
geſtellt werden, iſt der Bundesrat nicht beigetreten. Jn der Marine-
verwaltung herrſcht weiter ein Denunziantentum, und mancher
Familienvater wird durch falſche Denunziationen aus der Arbeit
ebracht. Aber den Bundesrat kümmert das nicht. Solchen Leuten
ollte man doch mindeſtens den Grund mitteilen, warum ſie ent-

laſſen werden, damit ſie gegen falſche Denunziationen ſich wehren
können. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Eine ſolche kleinliche verächtliche
Bekämpfung einer Ueberzeugung hat bisher Schiffbruch gelitten
und wird der Sozialdemokratie auch in Zukunft nicht ſchaden.
(Sehr wahr! b. d. Soz.) Jm vorigen Jahr verſicherte das Marine
amt, bei der Einſtellung von Arbeitern laſſe es ſich von Privat
werften nicht beeinfluſſen. Aber die Danziger Werft hat trotzdem
keinen aus Hamburg kommenden Arbeiter eingeſtellt, der dort
beim Werftarbeiterſtreik beteiligt war. Jn den Ueberſtunden
iſt eine Beſſerung nicht eingetreten. Die Verwaltung ja An
weiſungen, um eine Aenderung herbeizuführen, trotzdem finden
wir ein Steigen der Ueberſtunden. Eine Beſſerung iſt nur möglich,
wenn die zur Reparatur kommenden Schiffe eine längere Liegezeit
haben, oder wenn mehr Arbeiter eingeſtellt werden, wozu freilich
die Werkſtätten eines beſſeren Ausbaus bedürfen. (Sehr wahr
b. d. Soz.) Auch die Beſtimmungen über die Akkordarbeiten müſſen
reguliert werden. Der Bordtarif iſt noch verſchlechtert worden,
die Bordzulage iſt nicht erhöht, ſondern verringert worden, obwohl
im Vorjahr der Admiralitätsrat Harms ausdrücklich verſichert hatte,
Schädigungen ſollten nicht vorkommen. Das nicht pfändbare Ein
kommen von 1500 M. wird bei der Marineverwaltung auf Wochen
löhne umgerechnet, was zu Lohnabzügen bei einem Lohn über
28 M. und einigen Pfennigen führt. Ein ſolches Verfahren ſollte
man nicht einſchlagen. Dringend reformbedürftig ſind auch die
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ſollte man an eine Beſſerung denken. Sehr v für die
Arbeiter ſind die Strafbeſtimmungen, die von einer unnötigen
Härte ſind. Beim Verkauf von Altmaterial ſind Bürobeamte
mit der Kontrolle beauftragt. Natürlich wagen dieſe nicht, gegen
den Sekretär vorzugehen. Auch fehlt ihnen die Sachkenntnis. ie
Verwaltung ſoll ja auch dieſe Verwendung von Bürobeamten unter
ſagt haben. Trotzdem geſchieht ſie. Die Verwaltung ſollte energiſch
eingreifen, damit es nicht erſt wieder zu Zuſtänden kommt, wie
ſie der Kieler Werftprozeß enthüllt hat. (Beifall b. d. Soz.)

Abg. Weinhauſen (Vpt.): Von den Werften in Danzig, auch
von ihren Arbeitern, bin ich beauftragt worden, der Verwaltung
Dank dafür zu ſagen, daß ſich ihre Beſchäftigung gehoben hat.
Vereinfachungen in der Verwaltung ſind freilich noch wünſchens-
wert, z. B. beim Titelweſen, das auch auf die Bezahlung zurück
wirkt. Tüchtige Kräſte kehren aus ſolchen Gründen der Marine
verwaltung den Rücken und gehen in die Privatinduſtrie. Die
Jnvalidenarbeiter bekommen entſchieden eine zu niedrige Penſion;
auch ſollte der Urlaub beſſer als bisher geregelt werden.

Abg. Hoff (Vp.) begründet einen Antrag, die 10 geſtrichenen
Stellen von Werkführern wiederherzuſtellen; von der Gewiſſen
haftigkeit dieſer Beamten hänge ſehr viel ab. Der Redner tritt
dann noch für die Einrichtung von s ein.Geh. Admiralitätsrat Harms: Wir haben beim Werftarbeiter
ſtreik ſtrikte Neutralität geübt. Die hier vorgebrachten Wünſche
werden wir prüfen und nach Möglichkeit berückſichtigen

Abg. Dr. Struve (Vp.) klagt über die Unüberſichtlichkeit de
Etats, namentlich bei den Einnahmen.

Abg. Brandes (Soz.):
Aus den Ausführungen des Admiralitätsrats Harms höre ich

nur das Nein heraus. Hoffentlich kommt bei der von ihm zu
geſagten Prüfung etwas heraus.

Die Debatte ſchließt, der freiſinnige Antrag auf Wiederein
ſtellung der geſtrichenen 19 Werkmeiſter wird angenommen, das
Kapitel wird bewilligt.

Beim Kapitel „Waffenweſen und Befeſtigungen“ Kagt
Abg. Ahlhorn (Vp.) über die Verſchlickung des Jahdebuſens.
Staatsſekretär v. Tirpitz bemerkt, daß für die A ng

der Jahde erhebliche Koſten aufgewendet werden.
gung Reſt der fortdauernden Ausgaben wird debattelos ge

nehmigt.
Bei den einmaligen Ausgaben bittet
Staatsſekretär v. Tirpitz um Wiedereinſtellung der don der

Kommiſſion geſtrichenen 10 000 M. zu Bauentwurfsarbeiten für den
Bau einer Offiziersſpeiſeanſtalt in Kiel.

Die Abſtimmung wird angeſichts der ſchwachen Beſetzung des
Hauſes ausgeſetzt, der Reſt des Etats wird debattelos erledigt.

Hierauf vertagt ſich das Haus auf Mittwoch 2 Uhr. Reichs
archiv, Reichseiſenbahnamt, Reichseiſenbahnen.)

Schluß: 422 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
Zweierlei Meinung über Streikbrecherlieferungen.

Bei dem Bemühen, neue Kundſchaft für Streikbrecherlieferungen
in erwerben, legen die Herren Streikbrechervermittler An
ttkenungsſchreiben der Unternehmer vor, worin ihnen
e Vorzüglichkeit der von ihnen gelieferten Waren atteſtiert
wird. Welchen Wert dieſe Anerkennungsſchreiben in Wirklichkeit
bben, ſei hier an einem konkreten Fall dargetan. Eine Firma
ndenberg paradiert mit einem Anerkennungsſchreiben der
deſſiſchen Aktienbrauerei Kaſſel. Dieſes Zeugnis, das
am 20. Juni 1913 ausgeſtellt iſt, lautet nämlich: Verſong

Aus Veranlaſſung eines Streikes unſres geſamten Perſonals
bekommen wir durch die Firma Lindenberg Mayer in Wands-
bek 49 Leute, mit denen wir den Betrieb 8 Tage lang, vom
15 bis 21. Juni, bis zur Beilegung der Differenzen Jerhielten. Wir waren mit der n und Arbeit der Leute
ſowie mit der Aufſicht und den Dispoſitionen der Kontrolleure
aufs beſte zufrieden und ſprechen der Firma gern unſere
vollſte Anerkennung für die glatte Abwickelung der An
gelegenheit aus. Heſſiſche Aktienbrauerei, W

Dagegen höre man, was der Direktor und der Braumeiſters de ne denen des Skreikes über die Arbeits
diligen und ihre Leiſtungen zu ſagen hatten. Der Braumeiſter
oſe ſagte von den Hintzebrüdern
„Um 9 Uhr morgens kann ich nicht mehr garantieren, daß

ſe noch nüchtern ſind.

Und der Direktor Doornkaat hatte folgendes feſtzuſtellen:
„Wo dieſe Leute gehauſt haben, kann man es keinem anderen

Arbeiter zumuten hinzugehen, ohne das vorher gereini gt wird.
Dazu iſt noch zu ſagen, daß die Hintzebrüder die Schränke

erbrochen und die Kleidungsſtücke der Streikenden hatten mit-
gehen heißen, wovon die Betriebsleitung auch Kenntnis erhielt.

Und trotzdem dieſes „Anerkennungsſchreiben Es ſcheint, alsob es W der Schadenfreude diktiert iſt, damit andere Betriebe

auch darauf hineinfallen.

Ein gelber Sekretär und ſeine erfolgloſe Denke M
ie Betw der Gelben konnte im öſtlichen Weſtfalen biswenig Buß faſſen. Nur ein knappes Hundert wird in

Bielefeld in den Maſchinenfabriken Goericke u. Ko. und
Droop u. Rein gezählt. Alles Aufpäppeln durch die Beſitzer
dieſer beiden Werke hilft den Gelben nicht auf die Beine.

Voriges Jahr wurde nun in Minden der Verſuch ge-
macht, durch die Anſtellung eines „nationalen“ Sekretärs Gelbe
zu züchten. Doch auch hier war der Liebe Mühe um ſon ſt.
So verlegte denn der gelbe Sekretär, als den man ausgerechnet
den unſeren Leſern von Eilenburg her noch rühmlichſt be-
kannten Theodor Franke angeſtellt hatte. anfangs die s
Jahres ſein Domizil nach Bünde, der Zentrale der Tabak-
induſtrie Weſtfalens. Unter der Flagge „Nationales Arbeiter
Sekvetcriat Bünde i. W.“ glaubten die Hintermänner der Gel-
ben hier beſſer Dumme fangen zu können. Die Arbeiter des
zuerſt von ihnen beglückten Bünder Eiſenwerks ſchütteltenFranke als den gelben Verkünder nationaler Fragen gründlich

ab. Die Tabakarbeiterſchaft aber hat durch die Einführung
der „nationalen“ Tabakwertſteuer ſo viel Elend hervorgerufen
durch Arbeitsloſigkeit, Ausſetzen der Arbeit und Entlaſſungen
erdulden müſſen, daß der größte Teil der von ihnen als
„national“ bezeichneten Einrichtungen, ſchon bei ihrer Erwäh-
nung genug hatten. Alſo auch die Tabakarbeiter ließen ſich
nicht fangen.

kanten ausgehaltenes und auf die Zerſplitterung der Arbeiter
bewegung gerichtetes Unternehmen handelte, ſollten die Ar
beiter bald erfahren Jn bürgerlichen Blättern wurden un
organiſierte Zigarrenſortierer geſucht. Die Jnſerate gingen
von dem Sekretär der Gelben aus. Herr Franke ſuchte die
Sortierer für eine Firma Zetſche in Pyrmond. Eine Krikik
der Arbeitsverhältniſſe dieſer Firma im Tabakarbeiter hatte
den Erfolg gehabt, daß die Firma die Mißſtände abänderte und
ihre alten Arbeiter wieder einſtellte. Dis Firma hat entrüſtet
erklärt, daß ſie Herrn Franke nicht den Auftrag gegeben habe,
ihr unorganiſierte Sortierer zu beſchaffen; ſie habe nichts da
gegen, wenn ihre Arbeiter organiſiert ſeien. Wie iſt
nun Herr Franke dazu gekommen, ſolche Arbeitergeſuche auf
zugeben Die Eilenburger wiſſen vielleicht eine Erklärung in
ihnen bekannten Eigenſchaften Frankes e whrkantn

Der Geſchäftsfirhrer des Weſtfäliſchen ZigarrenfabrikantenVerbandes Herr Hindenberg-Minden, Syndikus der Mindener
Handelskammer, iſt der Auftraggeber des Herrn Frankel Zur
Zerſplitrerung der Arbeiterbewegung iſt den Unternehmern
eben jedes Mittel recht.

Daß es ſich bei dem gelben Sekretariat um ein von Fabri
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Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 23. Februar 1914.

Der Plan zur ſtädtiſchen Pflegeanſtalt
wird die Stadtverordnetenverſammlung in der
heutigen Sitzung beſchäftigen. Vorerſt handelt es ſich um
die Bewilligung dert Baukoſten in Höhe von 125 000 Mk.

Jn der Magiſtratsvorlage heißt es zur Begründung:
Durch Gemeindebeſchlüſſe vom Januar 1906 und Juni 1913

Knd je 60 000 Mk. zur Errichtung einer Kaiſer-Wilhekn- und
Kaiſerin-Auguſta-Viktoria-Stiftung für pflegebedürftige Bür-
ger bereitgeſtellt worden. Gleichzeitig haben ſich die ſtädtiſcher
Körperſchaften damit einverſtanden erklärt, das Gebäude an
der Nordweſtecke des Grundſtücks des Alters- und Pflegeheims
nach dem Vorentwurf des Hochbauamts zu errichten.

Rach dem jetzt vorliegenden ausgearbeiteten Hauptentwurf
erhebt ſich die in einfachen Formen gehaltene Anlage auf huf-
eiſenförmigem Grundriß an der Nordweſtecke des Grundſtücks
des Alters- und Pflegeheims, öffnet ſich alſo mit dem Hof nach
Süden; die Zimmer liegen nach Oſten und Weſten. Wegen des
ſtark anſteigenden Geländes hat der vordere Flügel an der
Beeſener Straße unterhalb des eigentlichen Erdgeſchoſſes noch
ein nach der Straße zu vollſtändig über Geländehöhe liegendes
Untergeſchoß, in dem eine Wohnung für einen Hausmeiſter
untergebracht iſt; darunter liegt die Heizung mit Kohlenein-
wurf unmittelbar von der Straße. Jm Erdgeſchoß des Vorder-
flügels ſind zwei Räume für eine Oberin und ein Arztzimmer
vorgeſehen. Für Kranke und Sieche enthält das Gebäude im
ganzen 47 Betten, und zwar: im Erdgeſchoß 13, im 1. Ober-
geſchoß 14, im 2. Obergeſchoß 14, im Dachgeſchoß des öſtlichen
Flügels 6. Sie ſind teils einzeln, teils zu zweien und dreien
gemeinſam in einem Zimmer untergebracht; dabei iſt ange-
nommen, daß bettlägerige Kranke von den nichtbettlägerigen
getrennt ſind. Jn dem längs der Grenze hinziehenden Ver-
bindungsfkügel liegen Aborte und Bäder ſowie eine Teekücke.
Durch ein breites Treppenhaus und die verglaſte Jnnenwand
der Teeküche erhält der dahinterliegende Flur noch genügend
Licht. Jn einer Ecke des Flures beim Straßeneingang liegt
der Aufzug, der vom Untergeſchoß bis ins zweite Obergeſchoß
führt. Das Erdgeſchoß des öſtlichen Flügels iſt durch einen
Glasabſchluß von dem vorderen Gebäudeteil abgetrennt, hat
beſonderen Eingang und beſondere Aborte und iſt für die Auf-
nahme Lungenkranker vorgeſehen.

Der zwiſchen den Flügeln des Gebäudes liegende, den ganzen
Tag von der Sonne beſchienene Hof bietet ruhige, warme Sitz-
plätze, iſt ſowohl von der Straße als auch von den Parkanlagen
des Alters- und Pflegeheims zugänglich und vermittelt den
Zugang zu dem Gebäude.

Die Gebäudekoſten betragen nach dem vorgelegten Voran-
ſchlag 125 000 Mk., wozu für Möbel und Wäſche noch 17 000
Mark kommen. Auf ein Bett entfallen alſo an Gebäudekoſten
2660 Mk., an Koſten für Möbel und Wäſche 362 Mk.

Jn Uebereinſtimmung mit dem Vorſtand des Alters- und
Pflegeheims und der Stadtbaudeputation beantragt der Magi-
ſtrat, a) die Errichtung des Gebäudes nach dem vorgelegten
Entwurf zu genehmigen, b) die Baukoſten in Höhe von 125 000
Mark aus den für die Stiftung bereit geſtellten Mitteln zu
bewilligen. Die Koſten für das Mobiliar werden ſpäter an
gefordert werden.

Die Vorlage dürfte widerſpruchslos paſſieren, denn ſie hat
bereits die Zuſtimmung des Bau und Haushaltsausſchuſſes
gefunden. Jhre Verwirklichung wird Arbeit fürs Baugewerbe
und Hilfe für pflegebedürftige Bürger bringen.

er

Der Ort der Verſicherung hinſichtlich der Krankenverſicherung
nach den Beſtimmungen der R. V. O.

Von der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe zu
Halle werden wir um Wiedergabe des nachſtehenden auf-
klärenden Aufſatzes über eine wichtige Verſicherungsangelegen-
heit erſucht:

Nach den Beſtimmungen der R. V. O. iſt grundſätzlich der
Ort der Beſchäftigung maßgebend für den Ort der Ver-
ſicherung. Da nun nicht alle Perſonen regelmäßig an
einem beſtimmten Orte arbeiten, ſo ſind für dieſe Aus-
nahmefälle folgende Regeln gegeben. Neben dem Orte
der Beſchäftigung ſpielt die feſte Arbeitsſtätte
(Fabrik, Werkſtatt, Laden, Kontor oder ſonſtige Geſchäfts
räume) eine Rolle. Am Orte der feſten Arbeitsſtätte,
die in dieſem Falle als Beſchäftigungsort gilt, ſind zu ver-
ſichern

a) Verſicherte, die an einer feſten Arbeitsſtätte (Be-
triebsDienſtſtätte) tätig ſind und die einzelne Ar-
beiten Reparaturarbeiten aller Art, kleinere Mon-
tagen von geringer Dauer außerhalb ausführen
(R. V. O. 153 II).

b) Verſicherte, die von einer feſten Arbeitsſtätte aus
mit einzelnen Arbeiten wechſelnd in Bezirken ver-
ſchiedener Orts- oder Landkrankenkaſſen beſchäftigt wer-
den (R. V. O. 153 III) Schifferei, Flößerei, Schorn-
ſteinfeger.

e) Verſicherte, die nur für einzelne Arbeiten außerhalb
der feſten Arbeitsſtätte angenommen ſind, ſofern
dieſe und der Arbeitsort im Bezirk desſelben Ver-
ſicherungsamtes alſo in Halle im Stadtkreiſe liegen.
(R. V. O. 153 III) Ausbhilfen gelegentlich von Außen-
arbeiten, Montagen, Reparaturen.

Jſt eine feſte Betriebsſtätte nicht vorhanden, ſo gilt
für dieſe Beſchäftigungsverhältniſſe als Beſchäftigung s-
ort der Sitz des Gewerbebetriebes. R. V. O. 154.)

Verſicherte, die eine Betriebsverwaltung gleichviel ob
öffentlich oder privat zu einer in verſchiedenen Gemeinden
wechſelnden Beſchäftigung angenommen hat. gilt die Ge-
meinde als Beſchäftigungsort, wo die unmittelbare Leitung
der Arbeiten ihren Sitz hat. (R. V. O. 155.)

Verſicherte, die zu landwirtſchaftlicher, in verſchiedenen Ge-
meinden wechſelnder, Beſchäftigung angenommen worden
ſind, gilt der Sitz des Betriebes als Beſchäftigungsort (Ort
der Verſicherung S 156).

Hieraus ergibt ſich (im Gegenſatz zu den Beſtimmungen des
Krankenverſicherungsgeſetzes, nach welchem der Sir des Ge-
werbebetriebes für den Ort der Verſicherung entſcheidend war,
daß

1. Verſicherte, die bei (größeren) Arkeiten von länge-
rer Dauer alſo für örtliche Bauarbeiten, örtliche Mon-
tagen größeren Umfanges uſw. a ußerhalb der feſten
Arbeitsſtätte tätig ſind, am Arbeitsorte (S 153 II R. V.O.).

2. Verſicherte, welche für einzelne Arbeiten Aushilfen
bei Reparatur und Bauarbeiten außerhalb des Stadt-
kreiſes Halle angenommen werden, am Beſchäfti-
gungsorte (S 153 IV R. V. O.). J

z. Verſicherte, die bei (größeren) Arbeiten außerhalb
der feſten Arbeitsſtätte tätig ſind, wenn dieſe Arbeiten wech-
felnd in Bezirken verſchiedener Orts oder Landkrankenkaſſen

J 3 C M r r die Voerſi t 2ſtattfinden (S 153 III R. V. O.) oder wenn die Verſicherten zu
einer in verſchiedenen Gemeinden wechſelnden Beſchäftigung
angenommen ſind 155 R. V. O.) in der Gemeinde,
wo die unmittelbare Leitung der Arbeitenihren Sitz hat elektriſche Ueberlandzentrale, Eiſenbahn-
bauten uſw.

4. Verſicherte, welche für einen Betrieb
triebsſtätte

ohne feſte Be
tätig ſind, am Sitze des Betriebes S 154

R. V. O., von dem Arbeitgeber oder deſſen Ver
treter anzumelden ſind.

Wenn eine Arbeit einige Monate in Anſpruch nimmt, ſo
muß jedenfalls zutreffend mit den Kommentatoren angenom-
men werden, daß es ſichen ich t mehr um einzelne Arbeiten
von geringer Dauer handelt. Die bei größeren ört-
lichen Montage-, Bau und anderen Arbeiten beſchäftigten
Perſonen ſind daher am Orte des Baues zu verſichern;
bei größeren Arbeiten, die wechſelnd in den Bezirken verſchie-
dener Orts- oder Landkrankenkaſſen (Gemeinden) auszuführen
ſind, muß die Verſicherung in der Geme in de erfolgen,
in welcher die unmittelbate Leitung der Arbeiten
ihren Sitz hat.

Die für einzelne Arbeiten von geringer Dauer von einer
feſten Betriebsſtätte nach außerhalb entſandten Perſonen
bleiben während ihrer auswärtigen Tätigkeit am Sitze der
feſten Betriebsſtätte verſichert. während die von dieſen
außerhalb des Stadttreiſes Halle zur Erledigung der Ar
beit angenommenen Hilfskräfte am Arbeitsorte (GBe-
ſchäftigungsorte) vom Arbeitgeber beſchäftigt werden müſſen.

DZs—
Zur Frauenagitation. Die Genoſſinen, welche ſich zur

Agitation zur Verfügung geſtellt haben, werden gebeten, heute,
Montag, den 23.. Februar, abends 82 Uhr, im Volkspark zur
Beſprechung zu erſcheinen. Das Sekretariagt.

Ein ſeltener Freudentag iſt der Stichwahltag von Jerichow
auch für den Syndikus und Hauptſchriftleiter des Halliſchen
Reichsberbandspaviers geweſen. Er feiert die Entſcheidung
in einem Leitartikel als „glänzenden Sieg des konſervativen
Gedankens“ und glauht wieder einmal: „Es kann nach dieſem
Ergebnis keinem Zweifel unterliegen, daß ſich die Sozialdemo-
kratie auf abſteigender Linie befindet.“ Aber es ſteigen
dem begeiſterten Siegesverkünder und Fanfarenbläſer doch
ſogleich von neuem Zweifel auf, denn er fährt fort: „Frei-
lich, wir werden den letzten Sozialdemokraten nicht erleben.
Nach wie vor werden wir harte Kämpfe zu beſtehen haben.
Mancher Sieg wird den Sozialdemokraten noch beſchieden ſein.“
Die Kampfesſtimmung ſcheint dem Verfaſſer beirt Schreiben
raſch entflogen zu ſein! Er hat fich am Ende doch wohl des
Findrucks nicht entziehen können, den die Wahl von Jerichow,
einem vollkommen ländlichen Kreiſe, unbedingt
auslöſen mußte: durch die abermalige Stimmenſteigerung
gegenüber 1912 hat die Sozialdemokratie neuen Beweis ihrer
ununterbroche nen Vorwärtsentwicklung ge-
liefert.

Erlaubt und doch ſtrafbar. Eine wichtige Entſcheidung
fällte vor kurzem das hieſige Schöffengericht gegen einen
Chauffeur. Er hatte ein Geſchäftsauto abends durch die Reil-
ſtraße gelenkt und dasſelbe nur mit ſogenannten Stadt
laternen ſtatt mit Scheinwerfern erleuchtet. Eine polizei-
liche Beſtimmung geſtattet das Fahren mit ſolchen Stadt-
laternen, während eine Bundesvatsverordnung das Fahren
ohne Scheinwerfer unter Strafe ſtellt. Der betr. Chauffeur
hatte nun das Unglück, mit einem anderen Geſchirr zuſammen-
zuſtoßen, wobei der Führer des Geſchirrs vom Wagen fiel und
eine leichte Verletzung davontrug. Es entſtand ſo eine An
klage wegen Vergehens gegen die angeführte Bundesratsver-
rdnung und eine ſolche wegen fahrläſſiger Körperverletzung.

Wegen beider Delikte wurde der Chauffeur zu 80 Mk. Geld-
ſtrafe verurteilt. Das Gericht ſah das Fahren ohn e Schein-
werſſer in ſo verkehrsreicher aber ſchlecht beleuchteter Straße,
wie es die Reilſtraße ſei, als Fahrläſſigkeit an; außerdem
wurde aber auch angenommen, daß der Chauffeur zu ſchnell
gefahren ſei und ſo das Unglück herbeigeführt hätte.

Keine Standesamtsnachrichten mehr! Dem miniſteriellen
Verbot der von ſtandesamtlichen Nachrichten
hat nun auch in der Stadt Halle entſprochen werden
müſſen. Damit iſt allen hieſigen Zeitungen die Möglichkeit
genommen, dieſe Nachrichten ihren Leſern mitteilen zu können.
Den Anlaß zu dieſem Verbot gab die Furcht vor weiterem
Rückgang der Geburten. Durch die Veröffentlichung der Ehe
ſchliefungen und Geburten, ſo ſagte man ſich, würde den
Händlern in Gummiartikeln uſw. das Adreſſenmaterial zur
Verfügung geſtellt und die Geburteneinſchränkung gefördert.
Die Leutchen ſcheinen nicht zu merken, daß der wirtſchaftliche
Zwang infolge der verteuerten Lebensverhältniſſe eine viel
ſtärkere Wirkung auf die Bevölkerungsbewegung ausübt, als
die gedruckten Standesamtsberichte. Aber man muß ſich mit
ihrem Fortfall eben abfinden, wie mit der Beſeitigung ſo
manchen anderen Gebrauches. Und in der Großſtadt wird das
Standesamt in der Zeitung wohl am eheſten entbehrt werden
können, weil ſich die perſönlichen Beziehungen der Menſchen
und das Klatſchbaſentum, das im Standosamt ſeine kräftigſte
Nahrung findet, wohl nicht ſo umfangreich ſein dürften, wie
in der Kleinſtadt.

Die Grabpflege auf dem Nordfriedhofe. Mit dem 1. April
1914 wird die Stadtgemeinde die Pflege, Bepflanzung und
Schmückung der Grabſtätten, ſowie die Ausſchmückung der
Kapelle und Grüfte auf dem Nordfräedhofe ſelbſt übernehmen
und durch die ſtädtiſche Friedhofsver waltung ausführen laſſen.
Soweit die Pflege von Grabſtellen bisher dem Jnſpektor des
Nordfriedhofes übertragen war, werden die Beteiligten von
der Friedhofsverwaltung direkt Benachrichtigung erhalten.
Für die Jnhaber von Grabſtätten auf dem Nordfriedhofe
dürfte es von Intereſſe ſein, zu hören, daß die Beſtimmungen
für Grabpflege, die ſeinerzeit bei Uebernahme des Südfried-
hofes in ſtädtiſchen Betrieb feſtgeſetzt wurden und allgemein
befriedigt haben, auch für den Nordfriedhof in Anwendung
lommen ſollen. Aufträge zur Uebernahme der Pflege, Be
pflanzung und Schmückung von Grabſtätten werden ſchon jetzt
im Bureau der Friedhofsverwaltung entgegengenommen.

Die Fabrik land wirtſchaftlicher Maſchinen F. Zimmermann
Co., Akt.-Geſ. in Halle berichtet: Jn der Generalverſammlung,

in welcher 21 Aktionäre mit 1204000 Mk. Aktienkavital vertreten
waren, wurden die vorliegenden Anträge der Verwaltung genehmigt.
Hiernach ſollen aus dem 279857,77 Mk. betragenden Reingewinn
aus dem Jahre 1912/13 fünf Prozent Dividende verteilt,
100 000 Mk. dem Erneuerungs- und Disvoſitionsfonds zugeführt
und der Reſt. nach Kürzung der geſetzlichen Gewinnanteile für
Vorſtand und Aufſichtsrat uſw. vorgetragen werden. Außerdem
wurde die Ausgabe einer hyvothekariſch geſicherten 5proz. Anleihe,
rückzahlbar mit 103 Proz., in Höhe von 500000 Mk. genehmigt.

Stadttheater. Heute abend zum letzten Male Martha.
Morgen, Dienstag, 8 Uhr wird das neue vieraktige Scherzſpiel
von Ernſt Hardt Schirin und Gertraude, das bei ſeiner erſten
Aufführung im geſchloſſenen Kreiſe der Literariſchen Geſellſchaft
großen Erfolg erzielte, wie bei den Premieren in Hamburg und
Berlin zum erſten Male zur öffentlichen Aufführung gebracht.
Zu der Aufführung des Varſifal, die am Mittwoch nachmittag
6 Uhr mit den Herren Cornelis Bronsgeeſt und Paul Hanſen
von Berlin als Gäſten in Szene geht, ſei noch das Folgende be-
merkt: Es iſt vielfach die irrige Anſicht verbreitet, daß der
Parſifal ſpäter als gewöhnliche Opernvorſtellung bei Opernpreiſen
gegeben werden könne. Dies iſt abſolut nicht zutreffend. Es ſind
für die wenigen Wiederholungen, die überhaupt noch möglich ſind,
ſtets die gleichen Preiſe, die für Mittwoch angeſetzt ſind, gültig,
denn die Koſten einer Parſifal- Aufführung auch ohne Gäſte ſind
ganz enorme, ſo daß eine weitere Ermäßigung der Eintrittspreiſe
nicht ſtattfinden kann. Zudem werden zu ſämtlichen noch folgen-
den Aufführungen ein oder zwei Gäſte herangezogen. Das
Revertoir der kommenden Tage lautet: Donnerstag zum
15. Male Wie einſt im Mai. Freitag Hamlet. Sonnabend Der
Waffenſchmied. Für Sonntag nachmittag iſt eine Volks-
vorſtellung und zwar Minna von Barnhelm in Ausſicht ge-
nommen.

Der Obſtbaum-Sachverſtändige. Jn einer Bekanntmachung
ſagt die Halliſche Polizeiverwaltung: Es wird hierdurch
wiederholt zur öffentlichen Kenntnis gebracht, daß der Gärt-
nereibeſitzer Herr Auguſt Spindler, Gneiſenauſtraße 12,
part., hierſelbſt, zum Obſtbaum Sachverſtändigen für den

die Saale und ertrank.

'gliedſchaft von 6 Monaten. Zu beachten i

Siadtkreis Halle (Saale) beſtellt worden iſt. Die Obſtbauver,
eine, Beſitzer und Pächter von Obſtplantagen und Gärten wer
den zugleich darauf aufmerkſam gemacht, bei der von ihnen
vorzunehmenden Reinigung der Obſt- uſw. Bäume Herr
Spindler über die Art und Weiſe der Erkennung und Vertil-
gung des ſchädlichen Ungeziefers, insbeſondere quch der Blut
laus, Auskunft geben wird und den Beteiligten mit Rat und
Tat zur Seite ſtehen beveit iſt.

Den Tod in der Saale geſucht. Nach Angabe von Kindern
ſprong am Sonnabend an der Jahnshöhle ein junges Mädchen in

Die Leiche wurde noch nicht gefunden.
Soweit bis jetzt eine Aufklärung möglich war, handelt es ſich um
ein in der Reilſtraße in Stellung befindliches Dienſtmädchen.

Diebe im Schmuckwarenladen. Jn einem Optikergeſchäfte in
der Reilſtraße wurde ein Einbruchsdiebſtahl verübt. Dem oder
den Tätern fielen 8 Mk. Bargeld ſowie Ringe und Broſchen im
Werte von 100 Mk. in die Hände. Die Zugangstür iſt an-
ſcheinend mittels Brecheiſens erbrochen worden. Nachforſchungen
nach den Dieben ſind im Gange.

Kleine Nachrichten. Von ſeinem Wagen ſtürzte beim Auf-
laden von Kiſten in der unteren Leipziger Straße heute morgen
der Rollkutſcher Karl Moritz. Außer einem Unterſchenkelbruch
trug eine Verſtauchung des rechten Armes davon. Er wurde zum
nächſten Arzt gebracht. Jn der Merſeburger Straße riß der
Verbindungsdraht der Oberleitung der Stadtbahn. Der Schaden
wurde in kurzer Zeit behoben. Eine Verkehrsſtörung trat nicht
ein, ebenſo wurde niemand verletzt. Ein kleiner Stubenbrand,
der von Hausbewohnern gelöſcht wurde, ſo daß die Feuerwehr nicht
herbeigeruften zu werden brauchte, entſtand in der Wohnung einer
in der Saalwerderſtraße wohnhaften Witwe. Jn der Gr. Ulrich-
ſtraße ſtürzte infolge Trunkenheit ein älterer Schuhmacher und
zog ſich einen doppelten Unterſchenkelbruch zu. Er wurde durch
Sanitätsmannnſchaften der Königlichen Klinik zugeführt. Der
Kellner F. wurde auf Grund eines vom Landgericht erlaſſenen Haft-
befehls feſtgenommen. Vierzehn obdachle Männer wurden im
Polizeigewahrſam untergebracht.

Könnern. Volksverſammlung. Am Sonntag abend nahn
die Arbeiterſchaft von Könnern Gelegenheit, ſich aus dem berufe-
nen Munde des Genoſſen Kléeis-Halle über die Reichsverſiche
rungsordnung im allgemeinen und über die Saalkreiskrankenkaſſe
im beſonderen unterrichten zu laſſen. Leider war die Verſamm-
lung nicht in dem Maße beſucht, wie es die Wichtigkeit der Tages-
ordnung erfordert hätte. Nachdem ſich der Redner über die Ge
ſchichte der Reichsverſicherungsordnung verbreitet, ihren Jnhalt
und ihre Tendenz gekennzeichnet hatte, führte er zum Thema
Saalkreiskrankenkaſſe aus: Für den Saalkreis hat man
die Ausſchußvertreterwahlen beſonders kompliziert geſtaltet. Jm
ganzen ſind in 12 Bezirken 24 Arbeiter und 12 Unternehmer-
vertreter gewählt worden. Leider gelang es uns nicht, in allen
Bezirken Vertreter für uns aufzuſtellen. Die Vorſtandswahl iſt
noch nicht erledigt, weil man aus ganz nichtigen Gründen unſeren
Vorſchlag nicht anerkennen will. Die Leiſtungen der Sagl-
kreiskrankenkaſſe ſind verhältnismäßig ſehr günſtig geſtaltet. Selbſt
die Ortskrankenkaſſe Halle kann bei weitem nicht mit dieſen Lei
ſtungen antreten. Die Mindeſtleiſtungen ſind bedeutend über
ſchritten worden. So bewilligt ſie bei Kuber Heilmitteln
erhebliche Zuſchüſſe, außerdem wird das nkengeld Tage,
und bei längerer Krankheit auch für den zweiten und Tag
gewährt. Bei Unfällen, die eine Krankheit von länger als zwei
Wochen nach ſich ziehen, wird das Krankengeld ſogar vom erſten
Tage an gewährt. Bei Krankenhausbehandlung wird für Ver-
heiratete s und für Ledige s des Krankengeldes gewährt. Wöch
nerinnenunterſtützung wird für 8 bezw. 6 Wochen gezahlt. Eine
beſondere Vergünſtigung iſt auch die, daß Wöchnerinnen bei längere
Mitgliedſchaft noch extra einen Zuſchuß erhalten. Außer Familien
hilfe wird auch noch ein Sterbegeld gezahlt. Vorausſetzung aber
iſt, um in den Beſitz der Mehrleiſtungen zu gelangen, eine Mit-ſt deshalb, daß, wenn

jemand arbeitslos wird, er ſtets ſeine Mitgliedſchaft
freiwillig fortſetzen muß. Von Vorteil iſt auch, daß ſich
jeder mit dem Statut richtig vertraut macht. Dadurch wächſt das
Intereſſe für das Jnſtitut, und das kann die Kaſſe nur im gün-
ſtigen Sinne beeinſluſſen. Dem Redner wurde für ſeine lehr-
reichen Ausführungen lebhafter Beifall zuteil.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Ein alter Sittenſünder. Der Buchdrucker Oskar Schulze
aus Merſeburg verſuchte im Jahre 1911 an einem dortigen
Buchdruckerlehrling ein Sittlichkeitsverbrechen. Er iſt 60 Jahre
alt und ſchon oft wegen ſittlicher Verfehlungen vorbeſtraft.
Zurzeit verbüßt er eine Zuchthausſtrafe von 114 Jahren wegen
widernatürlicher Unzucht. Hierzu erhielt er heute wegen der
Straftat vom Jahre 1911 eine Zuſatzſtrafe von drei Monaten
Zuchthaus.

Dreiſter Schwindel. Der Handlungsgehilfe Max Oettelt
ioar im vorigen Jahre eine Zeit lang Angeſtellter bei der
Verſicherungs geſellſchaft Jdung, von der ihm ein Bekannter
geſagt hatte, ſie ſei hier ſozuſagen das Aſyl für Obdachloſe.
Er erhielt ein Monatsgehalt von 75 Mk., ſetzte aber in ſeinem
Anſtellungsvertrage eine 1 vor die 75, um durch dieſe Fäl
ſchung leichter Pump zu erhalten. Eine Zimmervermieterin
ſchädigte er um 50 Mk., einen Schneidermeiſter um 350 Mk.
Vor beiden ſpielte er ſich als ſehr wohlhabender, äußerſt aus-
ſichtsreicher junger Mann auf. Einen Kaufmann prellte er
ſogar um 1000 Mark, er redete ihm u. a. vor, er beſitze eine
Hypothetk über 15 000 Mark. Oettele iſt 24 Jahre alt, aber
bereits erheblich wegen Betruges vorbeſtraft. Unter Einrech-
nung einer früheren Strafe wurde er zu insgeſamt 214 Jahren
Gefängnis und 5 Jahren Ehrverluſt verurteilt.

Der Herr Rechtsberater. Der frühere Bureauvorſteher Erd
mann Streicher ſpielte längere Zeit den Rechtsberater eines
hieſigen Fleiſchermeiſters, trotzdem ihm wegen ſeiner Vor-
ſtrafen das Gewerbe eines Prozeßagenten bereits unterſagt
war. Er beredete den Meiſter u. a. dazu, 1400 Mk. in der
Regierungskaſſe in Merſeburg einzulegen. Die Einlage war
gar nicht nötig; der überflüſſige Rat hatte wohl von vorn-
berein nur den Zweck, das hübſche Sümmchen dem Herrn
Rechtskonſulenten ſelbſt in die Hände zu ſpielen. Der Meiſter
ſchickte zur Einzahlung des Geldes vorſichtshalber ſein Dienſt-
mädchen mit nach Merſeburg; nachher ließ er ſich aber von
Streicher doch zur Unterzeichnung einer Vollmacht beſchwatzen,
auf die hin der Schlaue das Geld ſchleunigſt abhob, um es
dann für ſich zu verbrauchen. Den Meiſter hielt er ziemlich
lange mit allerlei Ausreden hin. Er ſtrich ſogar noch weitere
63,70 Mk. ein, die zur Bezahlung von Rechtsanwaltsgebühren
beſtimmt waren. Eine darauf bezügliche Anfrage beantwortete
er mit der unverfrorenen Meldung, der Fleiſchermeiſter ſei
geſtorben. Vor der Strafkammer verſuchte er ſeine ſo wenig
ſaubere Handlungsweiſe mit Not zu entſchuldigen. Das Ge-
richt bezeichnete ſein Gebaren als recht raffiniert und be
legte ihn dafür mit einer Gefängnisſtrafe von einem Jahre
drei Monaten. Außerdem erhielt er eine Geldſtrafe von 50
Mark wegen unerlaubter Ausübung des Rechtsagentenge-
werbes.

Der diebiſche Einlogierer. Der „Kellner“ Theobald Urban
aus Leipzig mietete ſich hier im Oktober v. J. unter falſchen
Angaben bei einer Schneiderfrau und dann bei einem Werkl-
zeugmacher ein. Er verſchwand aus jeder Wohnung nach
kurzer Zeit, ohne zu bezahlen. Dem Werkzeugmacher ents-
wendete er zum Abſchied einen Ueberzieher, ein paar goldene
Manſchettenknöpfe und 20 Pfennige. Urban iſt ſchon öfter
vorbeſtraft und verbüßt zurzeit wieder eine größere Gefäng-
nisſtrafe. Unter Einbeziehung dieſer wurde er zu insgeſamr
zwei Jahren Gefängnis verurteilt,
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Alnus der Provinz.
Landgemeinden und preußiſches Wohnungsgeſetz.
Der Verband der größeren preußiſchen Landgemeinden hat

an das preußiſche Abgeordnetenhaus eine Petition mit Abände-
rungsvorſchlägen zum Entwurf des Wohnungsgeſetzes abge
ſandt, der eine begründende Denkſchrift beigegeben iſt. Jn
dieſer Denkſchrift begrüßt zwar der Verband das Eingreifen
der Geſetzgebung und er erklärt, daß die Gemeinden für dieſen
Anſätz einer ſtarken und tatkräftigen Wohnungspolitik dankbar
ſeien. Der Verband wendet ſich dann aber mit aller Ent-
ſchiedenheit gegen die Erweiterung der polizeilichen Befugniſſe
auf dem Gebiet des Wohnungsweſens und gegen die Be-
ſchränkung der ortsſtatutariſchen Bauverbote durch die Ge-
neinden. Gegen dieſe beiden Tendenzen ſpricht ſich der Ver
band der größeren preußiſchen Landgemeinden mit Beſtimmt-
heit aus. Beſonders die zweite iſt geeignet, das Gleichgewicht
in der Haushaltungsgebarung zu gefährden, die bei vielen Ver-
bandsgemeinden mit Jnduſtriecharakter infolge der hohen
Volksſchullaſten bereits eine ſehr ſchwierige geworden iſt. Jn
dem vorliegenden Entwurf iſt von einer Erweiterung der Be-
fugniſſe der Selbſtverwaltung nichts zu bemerken. Der in
ihren rechtlichen und wirtſchaftlichen Vorausſetzungen ſo ſehr
komplizierten Wohnungsproduktion und der Wohnungs-
benutzung, dem Wohnungselend, will er mit einem Mittel ab-
helfen: der Polizei oder der Polizeiverordnung. Der Woh-
nungsgeſetzentwurf überträgt der Polizei an mehreren Stellen
ſowohl bei der Feſtſetzung von Fluchtlinien als auch bei der
Handhabung des Wohnungsweſens Befugniſſe, die das alte
Maß des Allgemeinen Landrechts und des Polizeiverwaltungs-
geſetzes überſchreiten und der Wohlfahrtspflege und Aeſthetik
angehören. Die Gemeinde wird zum Hilfsorgan der ſtaat-
lichen Polizei, und die Staatsaufſicht geht von der Staats-
aufſichtsbehörde auf die Ortspolizei über-

Noch ſtärker ſind die Bedenken des Verbandes der Land-
gemeinden gegen die finanziellen Folgen der vorgeſehenen
Maßnahmen für die Gemeinden. Der Staat hat den Selbſt
verwaltungskörpern immer neue Aufgaben zugewieſen, die
natürlich erhöhte Ausgaben im Gefolge hatten. Anſtatt den
Gemeinden dafür auch neue Einnahmequellen zu geben, haben
Reich und Staat in der letzten Zeit ſogar die gemeindlichen
Einnahmequellen beeinträchtigt. Dieſem Zuge der Zeit folgt
auch der Wohnungsgeſetzentwurf. Er überträgt den Kom-
munen neue, bedeutungsvolle und koſtſpielige Aufgaben, aber
er rüttelt auch an einem Finanzrecht der Gemeinden, deſſen
Handhabung gerade bei den Gemeinden mit ſchneller Entwick-
lung, wie den Verbandsgemeinden, erſt die Möglichkeit einer
geordneten Finanzwirtſchaft bietet. Eine Beſchränkung des
Rechts der Geltendmachung des ortsſtatutariſchen Bauverbots
hätte für die Gemeinden die Unmöglichkeit im Gefolge, einen
Finanzplan aufzuſtellen. Die Gemeinden ſind gern bereit, die
Koſten der Durchführung der Wohnungsaufſicht auf ſich zu
nehmen, müſſen ſich aber gegen die vorgeſchlagene Abänderung
des S 12 des Fluchtliniengeſetzes wenden. Die Petition des
Verbandes ſchlägt dann zu einzelnen Paragraphen des Geſetz
entwurfs Aenderungen vor und fügt dieſen Vorſchlägen ein
gehende Begründungen bei.

Vom Polizeikampf gegen die Arbeiterjugend.
Am Schluſſe einer unpolitiſchen Verſammlung der Bau

arbeiterjugend in Zeitz hatte ein Bauarbeiter zum Singen
eines Arbeiterliedes aufgefordert. Der überwachende Poligei-
kommiſſar ſah hierin die Veranſtaltung einer polizeilich nicht
angemeldeten politiſchen Verſammlung, und der „Veranſtalter“
dieſer politiſchen Verſammlung“ wurde in eine Poligzeiſtrafe
genommen, die auch das Schöffengericht beſtätigte. Die
Strafkammer zu Naumburg hob jedoch das Ur-
teil auf. Mit Recht wies der Verteidiger des Angeklagten
in ſeinem Plädoyer darauf hin, daß, wenn das ſchöffengericht-
liche Urteil Rechtskraft erlangen würde, dann jeder Arbeiter-
geſangverein als politiſch erklärt werden könnte.

Wie die Nachfolger Jeſu bezahlt werden.
Jn Edersleben wird ein neuer Paſtor gebraucht, wenig-

ſtens wird die Stelle ausgeſchrieben. Da erfährt man, wie die
anſtrengende Tätigkeit dines Pfarrers im heutigen Staate
bewertet wird. Der Jnhaber der Stelle erhält außer freier
Wohnung noch die Kleinigkeit von 9384 Mark und 65 Pfenmig.
Auch die Pfarrerſtelle in Ermsleben iſt zu beſetzen und
wirft dem glücklichen Jnhaber 9490 Mark Jahreseinkommen
ab. Die Bibel ſagt doch wohl: Jhr ſollt nicht Schätze ſam-
meln auf Erden, die die Motten und der Roſt freſſen. Und:
Trachtet am erſten nach dem Reich Gottes, ſo wird euch ſolches
alles zufallen. Welcher von den beiden Sprüchen gilt nun
eigenvlich für die Diener des großen Nazareners, der nicht
wußte, wo er ſein Haupt hinlegen ſollte?

Merſeburg. Streit um die Ortszulagen der
Lehrer. Die in letzter Zeit von der StadtverordnetenVer
ſammlung in geheimer Sitzung abgelehnten Ortszulagen für
Lehrer bildeten in den letzten Nummern des Korreſpondent
und des Kreisblattes wiederum den Unterhaltungsſtoff für die
Leſer dieſer Blättchemn. Nach dem Bericht des Kreisblattes
hatte der Magiſtrat die geforderten Ortszulagen abgelehnk,
weil hierzu die erforderlichen Mittel nicht vorhanden waren.
Auch der Lehrerverein der Provinz Sachſen ſoll ſich gegen
die derzeitige Gewährung ſolcher Zulagen mit der Motivierung
ausgeſprochen haben daß die gewerblichen Stände hierdurch zu
ſehr belaſtet würden. Dieſelben Ortszulagen wurden vor
einigen Jahren ſchon einmal abgelehnt, und zwar deshalb,
weil die behaupteten beſonderen Verhältniſſe“ in Merſeburg
gar nicht vorhanden ſeien und aus dem obigen Grunde. Jn-
zwiſchen ſei kräftig hinter den Kuliſſen gearbeitet, von wem
wiſſe man leider nicht, und ſtimmten diesmal in geheimer
Sitzung die Mehrheit der Stadtverordneten dafür, und nach
dem ſich auch die Miniſterialinſtanz zugunſten der Lehrer aus-
geſprochen habe, hatte auch der Magiſtrat ſeinen ablehnenden
Standpunkt verlaſſen. Zur Entſcheidung der Fragen, wem und
in welcher Höhe die Zulagen zu gewähren ſind, wurde eine
Kommiſſion, mit dem bekannten Lehrer Grempler an der Spitze,
gebildet und die darin geſammelten Vorſchläge wiederum vom
Magiſtrat und Stadtverordnetenmehrheit gutgeheißen. Da
aber die Vorlage, die der Regierung zur Genehmigung unter-
breitet werden mußte, Zulagen für die weiblichen Lehrkräfte
nicht enthielt, dies aber einen Verſtoß gegen das Lehrerbeſol-
dungsgeſetz darſtelle, wurde die Vorlage abermals zurück-
geſandt und wegen der eingetretenen Veränderung vom Magi-
ſtrat jetzt wieder abgelehnt. Aber trotz dieſer oftmaligen Ab-
weiſung wurde dieſelbe Vorlage vor ungefähr 14 Tagen er-
neut eingebracht und in geheimer Sitzung wieder abgelehnt.
u dieſen Vorgängen hatte nun der hieſige Lehrerverein Stel-
lung genommen und in einem im Korreſpondent veröffentlich-
ten Bericht ſeine Mißbilligung ausgedrückt. Dieſer Artikel,
der auch dem Kreisblatt zugeſtellt worden war; in dieſem aber
keine Aufnahme fand, weil er nicht den Tatſachen entſprach,
bildet ein ſchönes Beiſpiel für die Objektivität bürgerlicher
Zeitungsberichterſtatter. Nachdem dieſem Artikelſchreiber die
dikteilung wurde, daß ſein Bericht nur nach Vornahme ver-

ſchiedener Aenderungen aufgenommen werden könne, erwiderte
derſelbe: „Es wird dringend gebeten, von einer Abmilderung
abzuſehen wollen Sie lieber dem Unbeil ſeinen
Lauf laſſen und den Verfaſſer und Jhre Leſer

nicht um das Vergnügen bringen.“ Wir wollen
dieſen Zeilen nichts hinzufügen, aber unſeren Leſern aufgeben,
dieſen Satz bei jeder Notiz, die allerhand Schavermärchen über
angebliche Miß wirtſchaft in ſozialdemokratiſchen Einrichtungen
bringen, bei der Beurteilung zu benutzen.
Lützen. Die Muſterung findet hier am 2., 3. und 4. März
im Gaſthof zum roten Löwen ſtatt, und zwar am 2. März, früh
9 Uhr, für die Militärpflichtigen aus den Ortſchaften und den
Gutsbezirken der Amtsbezirke Altranſtädt und der Stadt Lützen;
am 3. März, früh “29 Uhr, für die Militärpflichtigen aus den
Ortſchaften und den Gutsbezirken der Amtsbezirke Dehlitz und
Teuditz; am 4. März, früh 29 Uhr, für die Militärpflichtigen aus
den Ortſchaften und den Gutsbezirken der Amtsbezirke Kitzen und
Großgörſchen.

Freyburg. Steuererhöhung. Die Stadtverordneten be-
ſchloſſen bei der Beratung des Haushaltsplans die Steuern auf
Einkommen und Reallaſten um je fünf Prozent zu erhöhen. Bisher
wurden 190 Prozent Einkommenſteuer erhoben.

Bitterfeld. Die Steinzeugfabrik niederge-
brannt. Am Freitag abend kurz nach 6 Uhr enrſtand in dem
alten Gebäude der Bitterfelder Steinzeugfabrit vormals
Munzig ein raſch um ſich greifendes Großfeuer. Der Rieſen-
brand breitete ſich in kurzer Zeit auch auf dem erſt vor einigen
Jahren neuerbauten Teil der Fabrik aus, der trotz aller An-
ſtrengung der herbeigeeilten Feunerwehren bis auf die Um
faſſungsmauern niederbrannte. Die hieſige freiwillige Feuer-
wehr ging dem Brandherde mit ſechs Schlauchleitungen zu
Leibe. Da nur zwei in der Nähe befindliche Hydranten benutzt
werden konnten, ſo waren die in großer Zahl herbeigeeilten
auswärtigen Feuerwehren zum Teil außerſtande, helfend ein-
zugreifen. So konnte auch nur eine der anweſenden Dampf-
ſpritzen in Betrieb genommen wenden. Das Feuer war gegen
11 Uhr nachts als gelöſcht zu betrachten. Ueber die Ent-
ſtehungsurſache haben ſich beſtimmte Urſachen nicht ermitteln
laſſen. Der Schaden iſt bedeutend und beträgt insgeſamt etwa
200 000 Mk. Neben dem Gebändeſchaden iſr der Verluſt an
Geräten. Maſchinen. Motoren und Materialien ganz enorm,
auch werden zahlreiche Arbeiter für längere Zeit beſchäfti-
gungslos. Nur der Windſtille iſt es zuzuſchreiben, daß das
Feuer nicht noch größere Dimenſionen annahm.

Eilenburg. Aus dem Parteileben. Am Sonnabend tagte
eine überaus anregend verlaufene, gut beſuchte Mitgliederverſamm-
lung. Unſer Reichstagsabgeordneter Genoſſe Raute ſprach über
die in dieſen Tagen innerhalb der Fraktion geführte Kolonialpolitik
betr. Bewilligung der Kredite zum Bahnbau in Deutſch-Oſtafrika,
die heftige Debatten auslöſte. Die Stellung der Fraktion in der
Kolonialpolitik, ſo führte der Referent aus, gehe auf den bisherigen
Wegen der Sozialdemokratie auseinander. An der Hand geſchicht
licher Taten der Kolonialpolitik der „Kultur“ſtaaten in Ching,
Südweſtafrika, Marokko uſw. legt er dar, daß es fern ſein muß,
uns an ſolchen Unternehmungen zu beteiligen. Jn welchen Jn-
tereſſen wird dieſe Politik gemacht? Es ſind lediglich nur im-
perialiſtiſche Jntereſſen des Kapitals. Die Zunahme des National-
reichtums erreicht jährlich 4 bis 5 Milliarden, das muß der
Kapitaliſt umſetzen. Deshalb dringt die kapitaliſtiſche Geſellſchaft
in rückſtändige Länder ein und baut Eiſenbahnen, Plantagen,
Bergwerke uſw. Man macht die Eingeborenen zu Arbeitsſklaven
und beſitzlos gehen dieſe der Verelendung entgegen. Hinzu kommt
der Staat als Beſchützer des Geldſacks und macht Flottenrüſtungen.
So wird drohende Kriegsgefahr in unmittelbare Nähe rücken. Sind
das Lebensintereſſen des deutſchen Volkes? Durch den Bahnbau
will man eventuell ſchnell eingreifen, wenn ſich die Eingeborenen
widerſetzen. Die Folgen ſind, daß ganze Länderſtriche öd und leer
werden. Die Sterblichkeitsziffer unter den Eingeborenen ſteigt
jetzt auf 80 Proz. Selbſt der Zentrumsabgeordnete Erzbergerbekannte in der Bud etkommiſſion, wenn das ſo fortgehe, wird
ſeine Partei keinen Pfennig mehr bewilligen. Die Regierung

hat Arbeitsbücher eingeführt, den Eingeborenen ſind ganze Tage
geſtrichen, ſtatt ganze Arbeitstage ſind Tage angerechnet. Trotz
dieſer Erſcheinungen hat die Fraktion beſchloſſen, die Kredite zum
genannten Bahnbau zu bewilligen. Und wenn ein Aufſtand aus
bricht, wird dieſelbe Fraktion Geld zur Niederwerfung geben.
Redner forderte, nicht die Reichstagsfraktion, ſondern die Geſamt-
partei müſſe hier der entſcheidende Faktor ſein. Gewiß habe die
Sozialdemokratie Kulturaufgaben zu erfüllen, aber nicht, wie hier,
im imperialiſtiſch-kapitaliſtiſchen Sinne, ſondern im Sinne eines
gerechten Menſchentums. Am Schluſſe des inhaltreichen Referats
erntete der Redner reichen Beifall. Genoſſe Burckhardt brachte
einen Hinweis auf die von der Frankfurter Strafkammer erfolgte
Verurteilung unſerer Vorkämpferin Roſa Luxemburg und forderte
die Genoſſen auf, die im Halliſchen Volksblatt ausführlich wieder-
gegebene Verteidigungsrede der Verurteilten zu leſen, die ein Stück
Glaubensbekenninis der Sozialdemokratie darſtelle.

Ein Stubenbrand erfolgte Sonntag abend gegen 9 Uhr
in dem in der Bergſtraße belegenen Grundſtück Nr. 5. Die Pro
duktenhändlerin Joſt hatte ihre Wohnung verlaſſen, von einer
brennenden Petroleumlamve fing ein unmittelbar neben dieſer
hängender Schal Feuer, dem eine ſogenannte ſpaniſche Wand und
ein Kleiderſchrank zum Opfer fiel. Paſſanten, die den Brand bemerkt
hatten, hängten die Laden aus, ſchlugen die Fenſter ein und ſtiegen
in die Wohnung. Mit Unterſtützung einiger Feuerwehrleute wurde
der Brand bald gelöſcht.

Eisleben. Aus dem Stadtparlament. Mit einem
ganz beſonders wichtigen Punkte, nämlich mit der Feſtſtellung
des Kämmereihaushaltsplanes ſollte ſich die letzte Stadtver-
ordnetenſitzung beſchäftigen. Da aber die Städteordnung vor-
ſchreibt, daß er vor ſeiner Feſtſtellung öffentlich acht Tage
lang auszuliegen hat, die Friſt aber noch nicht beendet war,
ſo wurde die Beratung auf kommenden Mittwoch zurückgeſtellt.
Die Entlaſtung der Rechnung der Lutherſchule für 1912 wurde
ausgeſprochen. Durch Stiftung einer früheren Lehrerin an
dieſer Schule ergeben ſich jährlich rund 50 Mk. Zinſen. Die
Stifterin ſoll beſtimmt haben, daß dieſer Betrag außer dem
Gehalt an die Handarbeitslehrerin der Lutherſchule gezahlt
werden ſoll. Da aber, wie der Referent ausführte, die Stif-
tungsurkunde verſchwunden iſt, ſo hat der Magiſtrat den Be
trag in das Gehalt der Lehrerin eingerechnet. Die Regierung
ſoll erſucht werden, die Angelegenheit zu regeln. Der Bau-
gewerkmeiſter Zeumer war in die Gebäudeſteuerveranlagungs-
kommiſſion gewählt worden. Z. hat das Amt wegen „ſtarken
Dienſtes“ aber nicht angenommen. Nach längerer Debatte er-
kannte man den Grund zur Ablehnung als berechtigt und
wählte an ſeine Stelle den Maurermeiſter Ochsler. Der Stadt-
verordnete Breitſchuh hatte den Antrag geſtellt, den Ausſchuß
des Elektrigitätswerkes um zwei Fachleute aus Handwerker-
kreiſen zu vermehren. Nachdem Oberbürgermeiſter Rieſe noch
darauf hingewieſen hatte, daß es im Betriebe viele Dinge gebe,
die geheim gehalten werden müßten, eine ſolche Gewähr aber
nur von den Stadtverordneten verlangt werden könnte, wählte
man als neues Mitglied in den Ausſchuß den Stadtverordneten
Cario. Jntereſſant iſt noch, daß Herr Breitſchuh, der doch
„Fachleute“ verlangte. zur Wahl den Stadtverordneten Knöfel
vorſchlug. Ob ein Mann, der wohl gute Torten und Kuchen
zu backen verſteht, als Fachmann der Elektrotechnik gelten kann,
glauben wir bezweifeln zu müſſen. Seitdem die Grüne Gaſſe
bebaut iſt, hat man an dem Namen der Straße Anſtoß ge-
nommen. Jntereſſant iſt, wie man dieſen Stein wegräumte.
Jn der Grünen Gaſſe befindet ſich die Villa des verſtorbenen
Profeſſors“ Dr. Größler, der ſich um die Altertumsforſchung
der Mansfelder Lande ohne Zweifel große Verdienſte erworben
hat. Jm Beſitz der Witwe des G. befindet ſich eine umfang-
reiche Sammlung altertümlicher Werte. Der Magiſtrat frug
deshalb bei der Witwe an, ob ſie nicht gewillt ſei, dieſe Samm-
lung dem Muſeum des Altertumsvereins einzuverleiben. Die
Anfrage wurde im bejahenden Sinne beantwortet. Mit einem
Male hatte man eine Stiftung des Dr. Größler. Da man
Stifter nach bürgerlichen Begriffen damit ehrt, daß man
Straßen nach ihren Namen benuennt, ſo führt von nun an die
Grüne Gaſſe den Namen Größlerſtraße. Von Bedeutung iſt
es vielleicht, zu wiſſen, daß die Grüne Gaſſe vordem den viel-
verſprechenden Namen „Jungfernſtieg“ führte. Der Stadt-

verordnete Heſſe hatte beantragt, die Turmuhr der Sankt
Andregas- oder Marktkirche elektriſch zu beleuchten. Die ein-
maligen Ausgaben für alle vier Zifferblätter würde ſich auf
3350 Mk. belaufen. Die dauernden auf 100 Mk. pro Jahr. Der
Antrag fand aber bei unſeren Stadtvätern wenig Anklang,
ſympathiſcher war ihnen der Vorſchlag, am Giebel des Rat-
hauſes eine ſolche Uhr anzubringen. Der Antragſteller zog
ſeinen Antrag zurück. Der Haus- und Grundbeſitzerverein
hatte eine Eingabe eingereicht, in der erſucht wurde, die Stadt
möge, um den minderbemittelten Kreiſen die Benutzung des
Gaſes zugänglich zu machen, ſich verpflichten, bei Uebernahme
des Gaswerks die Automatenanlagen ebenfalls mit zu über-
nehmen. Man lehnte dies ab. Es wurde ausgeführt, daß die
Stadt Eisleben den ungünſtigſten Vertrag von Städten hat,
deren Gaswerke ſich in Privathänden befinden. Gerade des-
halb war uns der Antrag des Referenten, der die Eingabe dem
gemiſchten Finanzausſchuß überweiſen wollte, ſehr ſympathiſch,
da man ſich doch hier mit dem ungünſtigen Vertrag, der zum
„Kopfzerbrechen“ ſei, eingehend beſchäftigen konnte. Für uns
iſt es vollſtändig tlar, daß. nachdem man weiß, daß der Ver
trag ungünſtig iſt, er nicht wieder verlängert werden darf.
Bedauerlicherweiſe kam nicht zum Ausdruck, ob der Vertrag
im Jahre 1918 gekündigt werden ſoll, oder ob man bis 1937,
wo das Werk der Stadt zufällt, noch länger unter dem Ver-
trage leiden will. Wie verklauſeliert der Vertrag iſt, geht aus
der Feſtſellung des Kaufpreiſes hervor. Danach ſollen zwei
Sachverſtändige den Tarwert des Werkes feſtſtellen, dazu ſoll
der zwölffache Betrag des Reingewinns der letzten drei Ge
ſchäftsſahre hinzugerechnet werden und die Hälfte der ſich er
gebenden Summe ſoll den KaufpreisWei der Uebernahme bil-
den. Jedenfalls wäre zu wünſchen, daß möglichſt ſchnell die
eigne Regie kommt, damit die Bürger nicht länger unter den
Sünden der Väter zu leiden brauchen.
Kölleda. Länd liches Jdyll. Unſerer neuen Orts-

frankentaſſe hat man eine Nunterkunft geſucht, wie ſie nicht
gleich wieder anzutreffen ſein wird. Als ſogenanntes Kaſſen
burean hat man einen kleinen Kaufmannsladen auserſehen,
beziehentlich deſſen Jnhaber zum Kaſſenrendanten erkoren. Da
das Haus keinen vorſchriftsmäßigen beſonderen Eingang hat,
müſſen die Kaſſen mitglieder alle durch ben Laden, um zu dem
eigentlichen „Bureauraum“ der Kaſſe zu gelangen. Jm Laden
aber gibt es vor allen Dingen Schnaps zu kaufen und auch zu
trinken und ſonſtige Waren, ſo daß die Beſucher der Ortskaſſe
das Krankengeld gleich wieder los werden können und veich
lich Gelegenheit haben, zu unfreiwilligen Kunden des Ge
ſchäftsinhabers zu werden. Das beſte iſt jedenfalls an
dieſem „muſtergültigen“ Zuſtande, daß die Gelegenheit zum
Schnapsgenuß ſo einladend winkt. Wird die hieſige Bevölke-
rung an dem ſchönen Kulburbilde Gefallen finden

Wittenberg. Wohlfahrtsausſtellung. Am Diens-
tag, abends 8 Uhr, findet der vom Arbeiter-Bildungsausſchuß
arrangierte gemeinſchaftliche Beſuch der Wohlfahrtsausſtellung
in der Turnhalle des Gymnaſiums (Eingang Lutherſtraße)
ſtatt. Wir bitten alle Betannte auf dieſe Veranſtaltung hin
zuweiſen, damit eine zahlreiche Beteiligung zuſtande kommt.

Der Sittenſkandal zieht immer weiteve Kreiſe. Jm
Anſchluß an die ſchon gemeldete Hausſuchung im Zentralbad
wurde Frau Schiementz verhaftet. Auch die Hebamme M.
wurde polizeilich vornommen; desgleichen eine Reihe Fabrik
arbeiterinnen, die zum Teil in Haft genommen wurden.

Auf friſcher Tat ertappt wurde der Fürſorge-
zögling Juſt, als er im Krauſeſchen Zigarrengeſchäft in der
Füdenſtraße einen Einbruch verübte. Der Verſ in einen
Fleiſcherladen in der Coswiger Straße einzubrechen, war ühm

r piörr weil ihn r verſ T geiahna. ehreren Diebſtählen, die in letzter Zeithier verübt wurden, iſt die v durch Hausſ bei
en

den Arbeitern Schl. und Fr. auf die Spur gekommen, infolge
deſſen die beiden dann auch verhaftet wurden. Es wurden
u. a. drei Fahrräder, eine größere Menge Getreide, dem Land
wirt Niendorf in Klebitz gehörige Wäſche ſowie einige andere
Gegenſtände beſchlagnahmt.

Torgan. Von der Krankenkaſſe. Jn der am Sonn-
abend ſtatdgefundenen Sitzung des Ausſchuſſes der Allgemeinen
Ortskrankenkaſſe für die Stadt Torgau wurde der Formev Karl
Hanke einſtimmig zum Vorſitzenden des Ausſchuſſes gewählt.
Aus der alsdann gegebenen Abrechnung pro 1913 iſt zu ent
nehmen, daß die Mitgliederzahl der Kaſſe im Dezember 3262
betrug. Hinzu kamen ferner am 1. Januar 1914 die Mitglie-
der der der Auflöſung verfallenen Fleiſcher- und Schuhmacher
Ortshrankenkaſſen. Die Einnahmen betrugen im abgelgufenen
Jahre 66 089,19 Mk., die Ausgaben 63 039,78 Mk., ſo daß ein
Ueberſchuß von 3049,41 Mk. zu verzeichnen iſt. Der Referve
fonds weiſt eine Höhe von rund 37000 Mk. auf. Ueber die
Entwicklung der Kaſſe, welche bis zum 1. Januar d. J. die Be
zeichnung Ortskrankenkaſſe der gemeinſchaftlichen Handwerker
führte und nun zur Allgemeinen ausgebaut wurde, dürften
einige Angaben ebenfalls intereſſieren. Die Ausgaben be
trugen 1910: 18 364,11 Mk., 1911: 19 787,02 Mk., 1912: 28 512,80
Mark und endlich 1913: 63 039,78 Mk. Der Grund zu dieſem
gewaltigen Aufſchwunge iſt im weſentlichen auf die im letzten
Vierteljahre 1912 erfolgte Auflöſung der Gemeindeverſicherung
und die Ueberführung deren Mitglieder in die Ortskranken-
kaſſe zu ſuchen. Weiber beſchäftigte ſich der Ausſchuß mit der
Krankenordnung ſowie mit der Dienſtordwung für den Ange
ſtellen. Beide vom Vorſtand ausgearbeiteten Vorlagen fanden
einſtimmige Annahme. Der Voranſchlag für das Jahr 1914
wurde wie folgt feſtgeſetzt: Einnahme 66 5650 Mk., Ausgabe
64 850 Mk. Ferner beſchloß man, die Krankenkontrolleuve
gegen Unfall zu verſichern. Bei Beſprechung der Geſundheits-
verhältniſſe in unſerer Stadt wurde auch dem Kapitel Woh-
wungselend Erwähnung getan und mancher Vorſchlag, dev die
Beſeitigung dieſer Mißſtände betraf, wurde zu Gehör gebracht.
Es ſoll vom Vorſtand in einer Eingabe an den Magiſtrat auf
die ſchlechten Wohnungsverhältniſſe hingewieſen werden. Zur
Beſeitigung beſtehender Unkenntniſſe ſei folgende Ueberſicht
empfohlen: Klaſſe I: Grundlohn: 1,00 Mtk., Beitrag: 18 Pf.,
Krankenunterſtützung: 0,60 Mk. Klaſſe II: 1,50 Mk., 30 Pf.,
0,90 Mk. Klaſſe III: 2,00 Mk., 39 Pf., 1,20 Mk. Klaſſe IV-
250 Mk.. 48 Pf. 1,50 Mk. Klaſſe V: 3,00 Mk., 57 Pf., 1,80
Mark:; Klaſſe VI: 3,50 Mk., 66 Pf., 2,10 Mk. Klaſſe VII:
4,40 Mt., 84 Pf., 2,64 Mk. Als Sterbegeld wird in den ein
zelnen Klaſſen gewährt: 20, 30, 40, 59, 60 70 und 88 Mk. Seit
dem 1. Januar iſt die volle Familienverſicherung für nicht ver
ſicherungspflichtige Ehefrauem und Kinder, und zwar für die
letzteren bis zur vollendeten Schulpflicht, eingeführt. Gewährt
wird dieſe Familienhilſe auf die Dauer von 13 Wochen. Selbſt
Krankenhausbehandlung, wenn ſolche von den Kaſſenärzten an
geordnet wird, und Operationen ſind hierbei mit einbegriffen
Mit dieſer Einrichtung ſind ſo manchem Familienvater die
Sorgen abgenommen wordem und es ſteht zu hoffen, daß zur
Beſeitigung beſtehender kleinerer Mängel der Vorſtand im
Sinne der Mitglieder weiter wirken wird.

Meine Mutter hat furchtbar gelitten.
Ein vorzügliches Mittel hat ihr Heilung gebracht.

Meine Mutter hat mich beauftragt, der Zeitung zu ſchreiben,
um öffentlich den hervorragenden Wert anzuerkennen, welchen ein
Mittel hat, das ſie wieder vollſtändig hergeſtellt hat. Es war das
einzige, was ihr je geholfen hat. Jahrr hindurch hat ſie entſetzlich
gelitten. Ein Arzt nannte es Jschias, ein anderer Gliederſchmerzen
und ein dritter Rheumatismus. Jhre Kopfſchmerzen waren geradezu
unerträglich. Die Erleichterung, die ſie durch das erwänte Mittel
erhielt, war eine ſofortige, und wir hoffen, daß ſie jetzt wieder

vollkommen hergeſtellt iſt. *3312Wenn ſich jeder Leidende die Mühe machen würde, ſich aus der
nächſten Apotheke dieſes Mittel, genannt Kephaldol, zu beſorgen,
ſo wäre guch ihm geholfen. Zwei Tabletten verurſachen ſofortige
Erleichterung, und war es für meine Mutter nicht notwendig, alle
Tabletten zu nehmen. Mein Vater litt damals gerade an Jn-
fluenza, und die übrig gebliebenen Tabletten kurjerten ihn voll
kommen.
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Allerlei.
Der Prozeß gegen den Grafen Mieleczynski.

Die Verhandlung im Prozeß den Grafen
dauerte Freitag bis 8 Uhr abends waren wiederholt Pauſen
erforderlich, da der Angeklagte mehrmals an Schwächeanfällen litt.Jn der Seweigaufnahme wurden zunächſt die Geſellſchafterin

oſchorowska und mehrere Diener, Gärtner und Chauffeure, im
ganzen acht Perſonen, vernommen. Die Ausſagen der Zeu
beſtätigten im weſentlichen das ungünſtige Bild, das ſchon die
Vorunterſuchung von der erſchoſſenen Gräfin ergeben Die
Beweisaufnahme wurde Sonnabend fortgeſetzt.

Sonnabend abend gegen 8 Uhr fällte das Schwurgericht ſeinen
Spruch. Den Geſchworenen waren vier Schuldfragen unterbreitet,
zwei lauteten auf Totſchlag, begangen an der Frau und dem Neffen
des Angeklagten, die anderen zwei Schuldfragen betrafen mildernde
Umſtände. Die Geſchworenen verneinten die Schuldfragen und
demgemäß wurde Graf Mielezynski freigeſprochen. Er wurde
ſofort in Freiheit geſetzt.

Der Strafrechtslehrer Prof. Dr. v. Liſzt hat dem Berliner Lokal-
h ſeine Meinung über das Urteil wie folgt zur Verfügung
geſtellt.

Nach den bisherigen Mitteilungen kann an dem Vorliegen eines
Totſchlages nicht gezweifelt werden, vorausgeſetzt
natürlich, daß die Schüſſe mit Tötungsvorſatz abgegeben worden
ſind. Die Zurechnungsfähigkeit iſt nach den letzten Meldungen
von einem Teil der Sachverſtändigen bejaht, von einem anderen
beſtritten worden. Es ſcheint, daß die Geſchworenen ſich der An
nahme des S 51 (Geiſtesverwirrung) um ſo geneigter gezeigt haben,
als der Angeklagte auf Grund der Vorunterſuchung und der
Hauvptverhandlung auf ſie im Gegenſatz zu ſeinen Opfern einen
durchaus günſtigen Eindruck gemacht hat. Man mußt daher an-
nehmen, daß die Geſchworenen unter dieſem Eindruck ähnlich
wie das in romaniſchen Ländern vielfach geſchieht zu einem
Schuldſpruch nicht gelangen wollten.

Das mag alles ganz ſchön und gut ſein und wir gönnen
auch dem Grafen ſeine Freiheit, aber wir entſinnen uns keines
Falles, in welchem ein Arbeiter der doppelten Totſchlag aus
Eiferſucht beging, freigeſprochen wurde. Und wir glauben auch
nicht, daß in Zukunft bei einer ähnlichen Tat in ſogenannten
niederen Volksſchichten der Täter ſo milde Geſchworene findet.
Da wird es wieder wie bisher heißen, der ſchreckung
wegen muß doch eine Beſtrafung erfolgen.

Ein Kind im Streit erſtochen.
Bei Worms in dem Vorort Hochheim gerieten Freitag abend

zwei dreizehn Jahre alte Knaben in Streit, wobei einer dem
andern das Taſchenmeſſer in die Bruſt ſt i e ß. Der Knabe er-
lag ſeinen Verletzungen. Der Täter wurde verhafte

O heiliger Bureaukratius!
Der heilige Bureaukratius herrſcht auch in der franzöſiſchen

Militärverwaltung. Ein Soldat des 101. Jnfanterie Regi-
ments in St. Cyr, der jüngſt in die Heimat entlaſſen wurde,
erhielt dieſer Tage die dringende Vorladung, ſich fofort auf
der Gendarmeriewache von Pont Labbée einzufinden. Er folgte
natürlich dieſer Aufforderung ſchleunigſt, wie groß war aber
ſein Erſtaunen, als man ihm dort den Betrag von fünf
Centimen einhöndigte, die ihm bei ſeinem Ausſcheiden aus
der Kompagnie zu unmrecht einbehalten worden waren. Um die
fünf Centimen hatte der junge Mann 4 Frank Unkoſten.
Ganz wie bei uns!

Ein gräßlicher Gattenmord.
Ein Akt unglaublicher Roheit wird aus Chateaurenard bei

Marſeille gemeldet: Jm Anſchluß an einen Wortwechſel
tötete dort ein 45 Jahre alter Bauer, Vater von drei Kindern,
ſeine Frau durch Stiche mit der Miſtgabel. Der
Mörder hat ſein Opfer in ſinnloſer Wut ſo gräßlich zugerichtet,

70 Stichtwunden t z ihn die Genden wollte, fand ſie den hob tn ſeiner Wohn

ſtube ſitzend vor, als ob nichts vorgefallen ſei. Die Ermordetewar reren die dritte Frau des Jähgornigen. Die erſte Frau
wurde von ihm geſchieden, die zweite ſtarb vor einiger Zeit im

Jrvenhauſe. Eif enbahnunglück.
Geſtern abend iſt bei Blanche in Frankreich ein Perſonenzug

entgleiſt, der den Vovortverkehr mit Reims beſorgt. Drei Per-
ſonenwagen ſtürzten in die Tiefe. Zehn Reiſende wurdenwer verletzt. Der Lokomotivführer liegt im
Sterben.

Ueberſchwemmung in Jrland.
Durch eine Ueberſchwemmung ſind in den Grafſchaften

Leitrim und Roscommon in Jrland weite Landſtrecken unter
Waſſer geſetzt worden. Die Straßen ſind unpaſſierbar. Die
Bevölkerung iſt an zahlreichen Stellen von den Städten abge
ſchniteen. Jn der Umgebung der Stadt Carrick on Shannon
machen ſich die Bewohner bereit, in die höher gelegene Villen-

K7 u fliehen. Die h erfolgt durchBoote. Jn Cavrick on Shannon ſtehen die Straßen vollſtändig
un tev aſſer. Die Flut iſt noch immer im Steigen be
griffen. Bäume ſind entwurzelt worden und Hafer, Mais,
HKeu und andere landwirtſchaftliche Produtte haben großen
Schaden gelitten.

Schiffskataſtrophe.
Wie Lloyds mitteilt, iſt der iſche Schooner Mexikao

bei den Saltee-Jnſeln geſcheitert. Das Schiff befindet ſich in
großer Gefahr, da das Meer ſtark bewegt iſt. Zwei Mann der
Beſatzung ſind in einem Boot der Mexikao an Land gegangen.
Auf den Jnſeln befinden ſich einige Leute. Ein Rettungsboot
iſt verloren. Man fürchtet, daß dabei mehrere Perſonen er
trunken ſind.

Nach den letzten Nachrichten ſind drei Mann von der Ret-
tungsmannſchaft umgekommen. Die gerettete Beſatzung der
Mexikao befindet ſich in erſchöpftem Zuſtande auf den Klippen.
Das Schiff ſelbſt iſt vollſtändig verloren.

Die zwölf Schiffbrüchigen auf den Saltee-Jnſeln haben
dann eine ſchreckliche Nacht verbracht. Das Unwetter iſt noch
ſchlimmer geworden. Seit Freitag ſind die Schiffbrüchigen
ohne Nahrung, und es erſcheint bei dem Seegang unmöglich,
ſie noch zu retten.

Elektriſierte Hühner.
Die Verſuche, die in England ſeit einiger Zeit angeſtellt wer-

den, um durch den Einfluß der Elektrigität das Wachstum der
Hühner zu beſchleunigen, ſind von einem überraſchenden Er
folge gekrönt worden. Die Reſultate ſind wirklich ganz er
ſtaunlich. Die Küken, die in ihrer Entwicklung durch einen be
ſonders konſtruierten Apparat „angeregt“ werden, wachſen faſt
zweimak ſo ſchnell als die Tiere, die ohne dieſes Mittel aufge-
zogen werden; der Gewinn wird glſo um das Doppelte ver-
größert und zugleich werden die Futterkoſten um die Hälfte
verringert.

Jntereſſante Einzelheiten über dieſe ſeit längerer Zeit aus-
geführten Verſuche werden in der Daily Mail mitgeteilt. Auf
der Geflügelfarm von Meech in Poole, Dorſetſhire, wurden
3000 Küken gezüchtet, von denen 1500 in gewöhnlicher Weiſe
behandelt und die anderen 1500 dem Einfluß der Elektrizitär
ausgeſetzt wurden. Da die Tiere ſonſt unter den ganz gleichen
Bedingungen ſtanden, boten ſich die denkbar beſten Vergleichs-
möglichkeiten. Das wichtigſte Reſultat der elektriſchem Wir-
kung war, daß die ſonſt ſehr große Sterblichkeit während der
erſten Tage nach dem Auskriechen ſehr abnahm. Die Tiere,
die der neuen Methode unterworfen werden, ſind in eigens für
ſie erbauten Häuſern untergebracht, denen durch eine beſondere
Anlage elektriſche Ströme zugeführt werden. Dieſe Ströme
werden von 7 Uhr morgens bis 6 Uhr nachmittags jede Stunde

10 Minuten lang De Tiere dadei inihrem W x nichts ewöhnliches nur ſie nichts
von der ſonſt bei Küken üblichen Scheu an ſondern ſind
lebendiger, nehmen viel raſcher an Gewicht zu und geben über
haupt eine beſſere Qualität als die unter gewöhnlichen Be
dingungen au Tierewird die Verſuche jetzt weiter ausdehnen und beob
achten, wie ſich die elektriſierten Hühner in der zweiten Gene-
cation entwickeln, we Einfluß dieſe Behandlung bei
Hennen auf das Eierl hat, und erhofft einen neuen Auf
ſchwung der Hühnerzucht von der Elektrigität.

Humor und Satire.
Schloſſermeiſter Jühmann. Schloſſermeiſter Jühmann in

Schoneberg bei Berlin weigert ſich, eine Polizeiſtrafe von drei
Mark zu bezahlen.

„Abſitzen!l“ Jühmann wird eingelocht.
Die Zelle mißfiel ihm. Er tadelte ihre Einrichtung und

richtete ſie nach ſeinem Geſchmack ein.
Ein Schutzmann unterſagte ihm ſolche Eigenmächtigkeit.
Da erhob fich Schloſſermeiſter Jühmann und ſagte mit

ſtarker Stimme: „Stören Sie mich nicht ſonſt
mache ich von meinem Hausrecht Gebrauchl!“

Sagte es und ſtreifte bereitwillig die Aermel hoch.
Das koſtete ihn eine Geldſtrafe.
Aber er ging vergnügt von dannen.
Jühmann Sie ſind ein Markſtein in der Geſchichte des

preußiſchen Polizeiſtaates. Nach Jhnen wird es beſſer werden.
Hoch klingt das Lied vom braven Jühmann!

(Emanuel im Simpl.)
Der dunkle Punkt. Der Gymnaſialprofeſſor Schneckerlein

wollte die Ehe mit einem braven Bürgermädchen eingehen. Da
fragte er ſie in feierlicher Stunde auf Treu' und Glauben:
„Minchen, haſt du irgendein Vorlebn?“ „Ja,“ hauchte ſie
bleich und ſchlottrig, „an Münchner Karneval hab i amal mit-
g'macht!“

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſwe Ueberficht, und Parteinachrichten
Paul vwennig, für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches,
Soziales, Wirtſchaftliche Rundſchau u. Vermiſchtes Wilh. Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian für Aus der Provmz Gottlieb Kasparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen wenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.).
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Gemüsen die bestgeeignete,
leicht verdauliche u. nafirhafte

Krankenkost.

ff. Spelseguft er P Z5 h.
ff. brauner Sirup 1 Pfd. 16 Pfg., 10 Pfd. 150 Pfg.
ff. welsser Siru 1 Pfd. 18 Pig., 10 Pfd. 170 Pig.ſt tronat- Sirüp 1 W pil 210

ff. Kunsthonig 1 Pfund 25 Pfennig.
ff. Kunsthonig 10 Pfund Eimer oder Topf 270 Pfg.

ff. gemischte Harmelade 1 Pfd. 25 Pfg.
ff. gomischte Kunst- Marmelade 5 Pfd. -Eimer--115 Pfg.
Echt Rhelnlsches Apfelkraut Ptd.-Doze 60 Pfy.

Krdbheeor-, Himbeer-, Aprikoson-, Pflaumen-
MarmeladeApfol-, Erdbeer-, Himbeer- Gelee

Loufs Eisfeld, Harktplutz 22,
Veoersand naoh ausserhalb.
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Hals und Lungenleidenden
teile ien aus Dankbarkeit darehaus unentgeltlich (nur gegen Ein-
sendung des Briefportos) mit, wie ieb durch ein ebenso ein-
ſaches wie bilüges und dabei doch so überaus erfolgreiches Ver-

en meinem langwierigen Leiden (altem starken Asthma,
Husten, Aungwurf, Nachtsohweiss, Abwagernra usw. befreit wurde.

Leop- Diok, Grosskönigsdorf 239 Rheinland.

empfiehlt dieParteigchritten Volksbuchhandl.

Schöne, Fgleßene 6255
Hödei Auogattangen

empfiehlt zu billigſten Preiſen
Möbelfagrit

G. Schaible,
Grosse Hürkerstrasse,

am Ratskeller.
Beſichtigung gern geſtattet.
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Nur Dienstag
1 Waggon, 7700 Pfund:

S

Kahelfauohne Kopf, Pfund 19

Pf
Karbonaden er g28 v.
Grüne Heringe K 15 Pf.

beat. r Pf.
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2

die Kiſte ca. 1
ſchwer

Allerfeinſte echte Kieler
Sprotten, Kiſte 80 Stück
2 K wiegend, nur 78 Pf.

raate„fett, ſehr e1 Dutzend nur 90 Pf.

Haarheilkundiger
Gg. Schneider, Stuttgart, h e

Beſitzer u. Leiter des I. Württ. Naturheil-gnſtitut
nur für Haar und Bartwuchsſtörungen, ſowie rpflege.

Jedes Vernünflige e e n eſpekt zur Behandlung der daare
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Gez. 1 Dutzend 25 Pfg., Preis 10 Pf
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Speckkuchen,
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KMirhel e

Michel Brikets
anerkannt beste Marke

Jahresproduktion 1914.1915 125 000 DW.
Zu haben beHalleschen Kohlen- und Brikett-Konto

Mersoburgeratrasse, Eeke Sohmiedetr. Tel. 3989
a. Allgemeinen Konsumvereln e r

Sin gt Ihr a
vogel nicki
oder wollen Sie Jhren mun- Sie speisen gut, appetlitlich

x zfordern Sie ſich ein Cachchen D a im rn tleim i
Ertur-Vogelſand, alleschen terzchaft.

Sack 25 Pfg. Hält Bauer und Reichheliger, kräftiger und
Vogel rein von Ungeziefer. wohlschmeckender, guter

Zu haben bei: L. O. Benſe,
W tr. t2; P. Friet en Mittagstische
Geiſtſtraße 59160; BernhardLailach, Schwetſchkeſtr. 11a; von 50 Pfg. gn. t.

tt, Pa. 26;A. Raſch, R. Wagnerſtr. 60;
Schulze, Bernburgerſt. 32;
Steinbach, Königſtr. 14;

Otto Kramer, Mittelwaches9.
Engros: Röthing Ko.,

Leipzig, Sophienſtr. 45.
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Halle, 24. Februar

Ceſell' dich einem Beſſern zu,
Daß mit ihm deine beſſern Kräfte ringen!
Wer ſelbſt nicht weiter iſt als du,
Der kann dich auch nicht weiter bringen.

Rückert.

Ein Reinfall.
Von Emil Roſenow.

Von der altmodiſchen, wurmſtichigen Schreibkommode, die
as Zierſtück der anſpruchsloſen Bauernſtube bildete, ſaß der
zemeindevorſtand. Dickbauchig, mit fleiſchigen Fäuſten und
vollem, glattraſiertem Geſicht, ſaß er da als behäbiger Erz-
ebirgsbauer, der längſt ſein Schäfchen im Trockenen hat. Und

n der Tat wenn er aus dem niedrigen Stubenfenſter
ſhaute, ſah er auf ſeine Aecker und Wieſen, auf denen wohl-
enährtes Vieh graſte; drunbten am Schwarzwaſſer klapperte
ſeine Mühle und im tiefſten Fache der Schreibkommode lagen
die roten „Bich'l“ der Sparkaſſe in Schwarzenberg.
Seit drei Wochen war der Müllerbauer Ermiſcher Ge-

meindevorſtand. Er nahm's ernſt mit ſeinem neuen Amte,
aher wenn er vorher dieſe Arbeit gekannt hätte Gott-
verdammich! Auch heute waren eine Menge Schreiben einge
gangen. Da waren Unterſtützungswohnſitzſachen, eine Er-
hebung wegen einer Grenzſſſeitigkeit, Zeugenvernehmung
wegen des Zwiſtes des Schulmeiſters mit dem Pfarrer,
Angelegenheiten der nächſten Gemeinderats Sitzung,
ein Aushang war zu ſchreiben wegen der Maul und Klauen-
ſeuche im unfernen Kühnhaide ſo'ne Arbeit! Und hier zu
unterſt noch ein Schreiben. Bedächtig entfalteten es die
dicen Finger und der Gemeindevorſtand las langſam: be
vorſtehende Reichstagswahl Notwendigkeit der Abwehr ſo
zialdemokratiſcher Umſturzbeſtrebungen in unſerem königs-
treuen, erzgebirgiſchen Wahlkreis energiſches Eintreten
für den Ordnungskandidaten Herrn Amtsrichter Dr. Eſche zu
Dresden gegen den ſozialdemokratiſchen Agitator Ernſt
Grenz, Leipzig Verbreitung eines allgemeinen Flugblatts
gegen die Sozialdemokratie wirklich patriotiſches Ent-
gegenkommen des früheren Gemeindevorſtandes bei Jhnen
gleiche Geſinnung erhoffend mehrere Hundert Flugblätter

Verbreitung im Orte Sorge tragen Der Gemeinde
vorſtand ließ das Blatt ſinken und murmelte einen Fluch. Auch
noch Wahlflugblätter verbreiten! Aber der Hinweis auf ſeinen
Vorgänger kitzelte ihn. Sollte man ihn für einen weniger
hönigstreuen Mann halten Das ging doch nicht.

„Seifert!“ gNeben dem Kachelofen, wo er, die Plempe über die Beine ge-
legt, die Dienſtmütze zwiſchen die Knie geklemmt, geſeſſen und
neffinnig der Hausmieze zugeſehen hatte, die ihre Jungen
zflegte, erhob ſich der angerufene Gemeindediener.

„Herr Vorſtand
„Hie is e Brief e wicht'ger Brief, wach'n der Reichs

tagswahl. 's ſoll'n 'n paar Hundert Flugblattl'n im Ort ver
breit' war'n, gegen die Sozialer Er buchſtabierte: „Die
Flugblätter ſind abzuholen bei Herrn Kaufmann Fröbel,
Schwarzenberg, Annaberger Straße, der die Verteilung für
unſeven Bezirk organiſiert hat Du haſt doch ſo niſcht zu
dhun, Seifert, du könnt'ſt dich a'mal uff die Socken machen.“
Dev Gemeindediener ſeufzte und warf rinen Blick durch das
Der Gemeindediener ſeufzte und warf einen Blick durch das

niederbrannte. Er überlegte, daß er, um nach Schtvarzenberg
zu gelangen, über Lauter nach Neuwelt laufen mußte und von
da weiter. Solch' ein Marſch!
Der Gemeindevorſtand hatte Mitleid.

„die verdammten Sozialewr!“
Eine ſchwüle Pauſe Da kam draußen ein vierräde-

rigen Handkarven vorbeigeraſſelt, den ein verrunzeltes, altes
Bauernweiblein mühſelig durch den Staub der Straße zog.
Der Ortsdiener atmete auf.
h Vorſtand die Taub- Marie die fährt itze no'm
Schwarzenberg 'nein

„Hoſt racht,“ meinte der Vorſtand. Dann riß er das Fenſter
auf und brüllte hinaus.
„M--arielDoch das Bauernweiblein ſchob weiter die Straße dahin, als

ob nichts geſchehen wäre. Der Gemeindediener aber, der ſchon
fürchtete, ſie könne ihm entgehen, ſchnaubte: „So'n daubes
Oooſt!“ und ſtürzte hinter ihr her.
Auf der Straße packte er ſie mit rauhem Griff an der

Schultey und, ſein Geſicht dicht vor dem ihrigen, ſchrie er:
„Hoſt etwa'n ni g'hört?!! Der Herr Vorſtand

Das Weiblein, das vor Schreck faſt in den Straßengraben
gefallen wäre, ſprang, als es den Ortsdiener erkannte, wie der
Blitz hinter ſeinen Kavren, um von hier aus den Jünger der

„Ja,“ brummte er,

Hermandad mit einer Flut von Verwünſchungen zu über-
ſchütben.

„Der Boll'zeier! Was willſt' von mir, hä?! Soll ich
etwa'n itze ſchon de Latern' ha'm, wo's noch lichte is, hä?!
Hob 'ch etwa'n wieder Erdäppeln g'mauſt, hä?! Da ſchau
nein!“ Sie riß ihr uch vom Karren und fuhr mit den düvren
Armen zwiſchen die Lumpen, um ihre Unſchuld zu beweiſen.
Seifert wehrte lachend ab, und von ihm geſchoben, vom Herrn
Vorſtand herbeigewinkt und geſchrien, war ſie endlich in der
dörflichen Amtsſtube.

Es koſtete keine geringe Milhe, der ſtocktauben Marie klar zu
machen, welche hochwichtige Sache ſie in Schtvarzenberg für den
Herrn Vorſtand beſorgen ſolle. Als ſie es endlich begriffen
hatte und man ihr den Namen des Kaufmanns nannte, wehrte
ſie ſich nochmals aus Leibeskräften.
„Zum Fröbel-Koofmich 'nein? Nee, nee, da geh' ich nimmer
nein dar Lump! Wie ich vorige Woch' emol a halb
Pfundl Goffe ni' bezahl'n kunnte, da hot 'r g'meent, ich ſoll
Heu freſſen Gemeindevorſtand und ediener hielten ſich
die Bäuche vor Lachen; ſchließlich aber hatten ſie die Alte doch
ſo weit, daß ſie alles zu beſorgen verſprach.

Bald zog ſie wieder auf der ſtaubigen PLandſtraße in der
Glut des Sommertages mit ihrem Karren dahin, auf Schwar
zenberg zu.

Spätnachmittag war's. Keuchend und ſchwitzend fuhr die
TaubMarie von Schwarzenberg wieder heimwärts. Wenn ſie
nur ihr Häuſel vor Dämmerung noch ewreichte! Nach Schwar-
zenberg war's ja raſch gegangen, aber nun hatte ſie die Berge
zu fahren, und noch dazu mit dem Paket.
Der verfluchte Pachen! Lauter Gedrucktes. Wozu brauchten

die Leute all' das noch zu leſen? Hatten ſie nicht genug am
Schneeberger Volksfreund und am „Ortsblattl“? Sie wurden
ja doch nicht geſcheidter!

Seufzend hatte ſie ſich zur Raſt auf den Karrenrand geſetzt,
als ſie von zwei Arbeitern überholt wurde, die von Schwarzen-
berg nach Lauter gingen. Sie grüßten. „Tag ok. Tag ok
VaumgärtelSticker“, dankte die Alte freundlich. „Wan hoſt
denn da bei dir
Die beiden traten zu ihr und der Sticker ſchrie ihr ins Ohr:

„Horch das is mei' Vetter aus Lapz'ch e Schriftſetzer,
verſtehſt Su aner, der ſe macht, die Zeitungen.“

Die Alte ſtarrte den Leipziger mit weit auſgeriſſenen Augen

e Unterhaltungs-Beilage e
des Hallischen Volksblaftes.

reſpektvoll an. Der tippte mit dem Finger auf den Karven.
„Js wohl ſchwer, Mutter?“

„Nu do,“ machte die Taub Marie und ſchlug das Tuch zurück.
„Da greifen Se amol das Pächel an. Das ho' ich für'n Herrn
Vorſtand beim Fröbel-Koofmich g'holt. Ni' amol 'n Schnäpſel
hot'r mir gaben rein for niſcht ſchleppt mer ſich mit ſo an
Luderzeug rum.“

Der Leipziger Schriftſetzer ſteckte recht unverſchämt ſeine
Naſe in den Karren. „Das ci Gottverdimian! das
ſein ja Flugblätter, Mutter. Laßt doch ſeh'n

Er zog ein Blatt heraus. Der Sticker reckte den Kopf über
des Vetters Schulter und dann laſen ſie ſehr aufmerkſam das
Blatt. Esdauerte lange und was ſie ſchließlich ſprachen, verſtand
die Marie nicht. „Das is alſo das Flugblatt der Karteller,“
ſogte wohl der Leipziger. „So 'ne Lüchen,“ ſchimpfte der

„mir wollten Alles dheelen. So 'n abgeſtandener
iſt

Da die TaubMarie keine Zeit mehr hatte, überließ ſie den
beiden das Flugblatt und zog ihren Karren puſtend weiter den
Berg hinan.

Drunten auf der Straße ſtanden die Arbeiter noch lange
und beratſchlagten mit ernſten Mienen. Plötzlich lachte der
Leipziger laut auf. „Wenn wir 'n Ding machten und wir
täten Er flüſterte ins Ohr des anderen. Jetzt brach
auch der in ein ſchallendes Gelächter aus. Sie lachten ſo, daß
ſie ſich auf den Meilenſtein am Wege ſetzen mußten. „Das
wär' a Ding,“ jubelte der Sticker, „aber ich mach's nich
ich mach's nich „Dann mach' ich's,“ ſagte der Schrift-
ſetzor, „wo ſind die Flugblätter?“ „Die ſein in Lauter
der Langer-Albin hot erſcht geſtern a Stick'r ſechshundert nuff-
geſchickt. Jſt mecht wetten, daß ſe 's nich merken. Do is der
Müllerbauer Ermiſcher Vorſtand, der lieſt ſe nich erſcht.“ Und
wieder lachten beide hell auf. Noch ein kurzes Beratſchlagen,
dann ſah man den Schriftſetzer querfeldein auf Lauter zu-
rennen.

Die Taub-Marie war inzwiſchen rüſtig über Lauter hinaus-
geſchritten, rechts abgebogen und wollte eben die Schwarz-
waſſerbrücke nehmen, als neben ihr, ſchweißtriefend, dor
Schriftſetzer auftauchte. Er hatte einen mächtigen Packen auf
der Schulter, im nämlichen braunen Papier wie der ihrige.

„Ei, du Gottchen,“ machte die Marie verwundert, „do ſein
Sie doch ſchonn wieder! Und mit 'nem Päckel?“

Der Schriftſetzer machte ein verdrießliches Geſicht. „Nach
Zwönitz muß ich 'nein,“ ſchrie er ihr in die Ohren. „Ver-
dammt weit, Mutter!“ Die Marie bedauerte ihn ſo gründlich,
daß ſie dabei ſtehen blieb, und da gerade vom Wirtshaus am
Wege des Teufels Arm winkte, ſo fragte er: „Trinken Se 'nen
Schnaps mit, Mutter? 'nen feinen Pfeffermünz!“ Die Alte
ſtrahlte. „Warum denn nicht? So 'nen ſchönen, jungen Men-
ſchen trifft man doch nicht alle Tage!“

„Dann werd' ich derweile mein Päckel ins Wägel legen,“
meinte der Schriftſetzer, tat ſo und dann traten ſie beide ins
Wirtshaus.

Wie nach einer halben Stunde die
Weges zog, war ſie guter Dinge. Der nette Menſch! Er
hatte ihr ſogar ein Ränftel mit Kuhkäſe gekauft. Dann hatte
Ff per Packen aus dem Karren genommen und ſie ziehen

Gegen Abend hielt ſie vor dem Hauſe des Gemeindevorſtands.

Marie wieder ihres

Der Herr Vorſtand öffnete das Paket und nachdem er ſich
überzeugt hatte, daß Flugblätter darinnen ſeien, meinte er:
„'s is ſchonn racht Und 's Gald?“

„Was for Gald?“ fragte Marie ſpitz.
„Nu, ar wird dir doch Gald mitgaben ha'm for's Verdheelen.

Hie macht doch Keener niſcht umſunſten.“ Doch die Marie
blieb trotzig dabei: „Jch ho' kee Gald. Dar gibt Eenen nich
amol an Schnaps, varwinger Gald.“

Dev Herr Vorſtand fluchte. Sollte er denn die Blätter auf
ſeine Koſten verteilen laſſen Doch da erbarmte ſich der Orts-
diener. „Jch wer'ſch machen, Hero Vorſtand,“ ſagte er groß-
artig. „Glei itze wer'ſch ſe noch breit ſchaffen. Jtze ſein de
Leite d'rheeme, da laſen ſe 's ooch.“

„Gutt, gutt,“ ſprach der Vorſtand erleichtert, „da mach'
jeder. Und der Ortsdiener ſchob die Dienſtmütze zurecht, zog
den Rock ſtramm, nahm den Packen Flugblätter unter den Arm
und alsbald ſah man ihn dienſteifrig von Tür zu Tür gehen.

Etwa dreiviertel Stunde ſpäter trat der Herr Paſtor bei dem
Gemeindevorſtand ein. Er bot kurz Guten Abend.

„'n Abend, Herr Paſter,“ dankte der Vorſtand. „Der Lahrer
hot ſich noch nich g'ſtellt. Er will ſich emol von Jhn'n niſcht
ſag'n loſſ'n, ſpricht 'r.“

„Jch komme nicht wegen des des Schulmeiſters,“ er-
widerte der Paſtor. Und aufrecht, wie ein Erzengel Michael
beim jüngſten Gericht, wies er ein Flugblatt vor, mit hohlor
Kanzelſtimme fragend: „Herr Vorſtand, ſeit wann iſt es Sitte,
daß der Ortspolizeidiener ſozialiſtiſche Flugblätter austrägt?“

Der Gemendevorſtand riß Mund und Naſe auf. „Wie,
wo ans? Sozialiſch? Sie woll'n mich wohl veralbern?“

„Durchaus nicht. Er ſagt, Sie hätten es ihm geheißen und
er hat ſich auch in der Verbreitung nicht hindern laſſen.
Hier leſen Sie, hier wird empfohlen, in ganz Sachſen
ſozialdemokratiſche Kandidaten zu wählen.“

Der Herr Vorſtand ſuchte mit den Händen nach einer Stütze.
Da hielt draußen der Botenfuhrmann ſeinen Schimmel an
und reichte einen Brieſ durchs Fenſter, den ihm in Lauter ein
Unbekannter zur Beſorgung gegeben hatte. Der Brief lautete
kurz:

„Hochverehrter Gemeindevorſtand! Gott Zufall hat ge-
wollt, daß unſere Flugblätter-Palete vertauſcht wurden.
Hoffentlich haben Sie meine Blätter den Wählern ſchon zu-
ſtellen laſſen das Gleiche mit den Jhren zu tun, lehne ich
ab. Laſſen Sie ſich keine grauen Haare wachſen, denn der
Staat wird nicht umſtürzen, und ſo gründlich und wahr-
heitsgetreu, wie in dem Flugblatte, ſind Jhre Bauern gewiß
noch nie über die Sozialdemokraten aufgeklärt worden.

Ein Schwarzkünſtler aus einer deutſchen Seeſtadt.“
„Su an Lump von 'n Sozialer hot mich mit 'n Flugblattl'n

beſchwindelt,“ heulte der Vorſtand. „De falſchen Flugblattl'n
ſein verteilt!“ Und zerknirſcht ſank der Ortsgewaltige in
ſeinen Lehnſeſſel.

Die Sonne ſchien an der prompten ſozialiſtiſchen Flugblatt-
verteilung im oberen Erzgebirge ihre Freude zu haben. Jhre
ſcheidenden Strahlen vergoldeten das graue Elend in der Ge-
meindeſtube. Die Geſichter des Vorſtandes, des Gemeinde-
dieners und des Paſtors hatten eine Form angenommen, die
lebhaft an die Pfleglinge des Gemeindeſchäfers erinnerten.
Die Schwarzkunſt hatte diesmal wieder geſiegt.

Nachdr.20 Die Götter dürſten. verb.
RevolutionRoman aus der franzöſiſchen

von Angatole France.
Trotzdem war Demahis ſorgenvoll. Jn alle drei jungen

Mädchen, mit denen er das Pfänderſpiel ſpielte, war er ſterb-
lich verliebt, und allen dreien warf er feurige Blicke zu. Die
Thévenin liebte er wegen ihrer Anmut, ihrer Geſchmeidigkeit
und ihrer berechneten Kunſt, wegen ihrer Blicke und ihrer
Stimme, die zu Herzen gingen. Elodie liebte er, weil er ihr

uppiges, reiches ſpendendes Weſen herausfühlte, und Julie
Hazard hatte es ihm trotz ihrer farbloſen Haare, ihrer weißen
Wimpern, ihrer Sommerſproſſen und ihrer hageren Figur
angetan, weil er, wie jener Dunois, von dem Voltaire in
ſeiner Pucelle ſpricht, im Ueberſchwang ſeines Herzens auch
der Unſchönſten einen Reiz verlieh, zumal Julie ihm augen-
blicklich die am wenigſten Umworbene und daher die am leichte
ſten Angreifbare ſchien. Jeder Eitelkeit bar, war er nie ſicher,
ob er Gefallen erregen, aber auch nie, ob er abblitzen würde.
Und ſo probierte er denn ſein Glück und benutzte die bequeme
Gelegenheit des Pfänderſpiels, um der Thévenin ein paar
zärtliche Worte zu ſagen. Sie war nicht böſe darüber, konnte
aber unter den eiferſüchtigen Blicken des Bürgers Jean Blaiſe
nichts darauf erwidern. Stärker ſetzte er ſchon der Bürgerin
Elodie zu, obwohl er wußte, daß ihr Herz Gamelin gehörte;
doch er war nicht ſo anſpruchsvoll, ein Herz für ſich allein zu
verlangen. Elodie konnte ihn nicht lieben, fand ihn jedoch
ſchön und vermochte ihm dies nicht ganz zu verhehlen. Schließ-
lich flüſterte er der Bürgerin Hazard ſeine glühendſten Be
teuerungen ins Ohr. Sie erwiderte ſie mit verdutzter Miene,
die ſowohl tiefe Hingebung wie auch ſtumpfe Gleichgültigkeit
bedeuten konnte. Aber an Gleichgültigkeit mochte Demahis
nicht glauben

Jm Gaſthauſe waren nur zwei Schlafzimmer, beide im erſten
Stock und auf dem gleichen Flur. Das links gelegene war das
ſchönere; es hatte geblümte Tapeten und einen handgroßen
Spiegel, deſſen Goldrahmen ſeit drei Menſchenaltern mit
Fliegenſchmutz bedeckt war. Unter einem Betthimmel aus ge-
blümten Kattun ſtanden zwei Betten mit Federkiſſen, Daunen-
betten und wattierten Steppdecken. Das Zimmer war für die
drei jungen Mädchen beſtimmt.

Beim Schlafengehen wünſchten ſich Demahis und die Bürge-
rin Hazard, beide mit einem Licht in der Hand, gute Nacht.
Der Kupferſtecher ſteckte der Tochter des Farbenhändlers auf
dem Flur einen Zettel zu, worin er ſie bat, ihn, wenn alles
r dem Boden über dem Zimmer der jungen Mädchen
zu treffen.

Klug vorausſchauend, hatte er am Tage die Oertlichkeit aus
gekundſchaftet und dieſen Boden entdeckt, der mit Zwiebel-
knollen, mit trocknenden weſpenumſchwärmten Früchten,
Kiſten und alten Reiſekoffern angefüllt war. Sogar ein altes,
wackliges, ſcheinbar ausrangiertes Gurtbett hatte er dort ent
deckt, ſowie eine zerlöcherte Matratze, auf der Flöhe hupften.

Das andere Schlafzimmer lag dem der drei jungen Mädchen
gegenüber. Es war ziemlich klein und hatte drei Betten, mit
denen die Herren fürlieb nehmen mußten. Aber Brotteaux,
der ein Sybarit war, ſchlich ſich auf den Heuboden, um im Heu
zu ſchlafen, und Jean Blaiſe war verſchwunden. Dubois und
Gamelin ſchliefen bald ein. Auch Demahis ging zu Bette; als
jedoch die Stille der Nacht das Haus wie ein ſtilles Waſſer um
flutete, ſtand er auf und ſtieg die Holztreppe hinan, die unter
ſeinen bloßen Füßen knarrte. ü
Eine ſchwüle Hitze, vermiſcht mit dem Geruch faulen Obſtes,
quoll ihm entgegen. Jn dem wackligen Gurtbett ſchlief offenen
Mundes der „Klotz“, mit hochgeſtreiftem Hemd und ausge-
ſpreizten Beinen, ein wahrer Elefant. Durch die Dachluke
fiel ein bläulicher Mondſtrahl ſilhern auf ihre Haut, die über
all, wo die Schmutzkruſte und die Jaucheſpritzer fehlten, jugend
friſch glänzte. Demahis machte ſich über ſie her. Sie fuhr
hoch, erſchrak heftig und ſchrie. Sobald ſie aber begriff, was
er von ihr wollte, zeigte ſie ſich weder überraſcht noch wider-
ſpenſtig und tat ſo, als läge ſie noch im Halbſchlummer, der
ihr das helle Bewußtſein raubte und ihr erlaubte, dem Gefühl
nachzugeben

Demahis kehrte in das Schlafzimmer zurück und ſchlief bis
zum hellen Tage ruhig und tief.

Nach einem zweiten Arbeitstage trat die Wanderakademie
am nächſten Abend die Heimreiſte nach Paris an. Als Jean
Blaiſe die Rechnung in Aſſignaten bezahlte, klagte der Bürger
Poitrine, daß er immer nur „viereckiges Geld“ zu ſehen kriegte,
und gelobte dem Kerl eine dicke Opferkerze, der die Goldfüchſe
wieder ins Land brächte.

Den Damen verehrte er Blumen. Auf ſein Geheiß kletterte
der „Klotz“ in ſeinen Holzpantinen auf eine Leiter, wo er
hochaufgeſchürzt ſeine ſchmutzigen Waden präſentierte und un
ermüdlich die Kletterroſen abſchnitt, welche die Mauer be-
deckten. Aus ſeinen dicken Händen regneten die Roſen wie eine
Lawine in die ausgeſpannten Röcke der drei jungen Mädchen,
und die ganze Kutſche wurde voll davon. Als ſie in der Nacht
heimkehrten, brachten ſie Arme voll Roſen mit, und ihr Schlaf
wie ihr Erwachen war von Roſenduft umfangen.

Elftes Kapitel.
Am Morgen des 7. September begab ſich die Bürgerin Roche-

maure zu dem Geſchworenen Gamelin, der ſich eines Ver-
dächtigen aus ihrer Bekanntſchaft annehmen ſollte. Auf dem
Treppenflur begegnete ſie dem früheren Brotteaux des Jlettes,
den ſie in den Tagen des Glückes geliebt hatte. Er wollte
eben zwölf Dutzend ſelbſtverfertigter Hampelmänner zu dem
Spielwarenhändler in der Rue de la Loi bringen; und um ſie
leichter zu transportieren, hatte er ſie nach Art der Straßen-
händler oben an einer Stange befeſtigt. Er benahm ſich galant
gegen alle Frauen, auch gegen ſolche, deren Reiz durch langen
Verkehr für ihn abgeſtumpft war, wie dies bei der rgerin
Rochemauvre der Fall ſein mußte, ſofern nicht Verrat, Tren
nung, Untreue und ihre Rundlichkeit ihr in ſeinen Augen neue
Reize verliehen. Jedenfalls begrüßte er ſie auf dem ſchmutzigen
Treppenflur mit den ausgetretenen Stiegen wie dereinſt auf
den Stufen der Freitreppe von Les Jlettes und bat ſie um die
Ehre ihres Beſuches in ſeinem Bodengelaß. Ziemlich behend
ſtieg ſie die Leiter hinauf und befand ſich unter einem Dach-
ſtuhl, deſſen ſchräge Balken ein Ziegeldach trugen, in dem ſich
eine Luke befand. Man konnte kaum aufrecht ſtehen. Sie
ſetzte ſich auf den einzigen Stuhl, der ſich in dieſem Loche be
fand, und ließ ihre Blicke über das klaffende Ziegeldach ſchwei-
fen. Dann ſagte ſie überraſcht und betrübt:

„Hier hauſen Sie, Maurice? Beläſtigung haben Sie hier
freilich nicht zu fürchten. Nur der Teufel oder die Katzen
ſuchen Sie hier auf.“

„Der Raum iſt allerdings klein,“ antwortete der einſtige
Steuerpächter. „Und ich verhehle Jhnen nicht, daß es manch-
mal auf mein elendes Bett regnet. Das iſt ein kleiner Nach-
teil. Aber in hellen Nächten ſehe ich dafür den Mond ſcheinen,
das Abbild und den Zeugen der menſchlichen Liebſchaften.
Denn der Mond, Madame, wurde in allen Zeiten von den
Liebenden zum Zeugen angerufen, und bei Vollmond gemahnt
ſeine bleiche, runde Geſtalt die Liebhaber an den Gegenſtand
ihres Verlangens.“

„Jch verſtehe,“ nickte die Bürgerin.
„Jm Lenz,“ fuhr Brotteaux fort, „machen die Katzen be

trächtlichen Lärm in der Dachrinne. Doch man muß es der
Verliebtheit nachſehen, daß ſie auf den Dächern miaut und
ſchwört, da ſie ja das Leben der Menſchen mit Qualen und
Verbrechen erfüllt.“

Beide waren ſo klug geweſen, ſich wie Freunde zu begegnen,
die ſich am Abend vorher getrennt hatten, um zur Ruhe zu
gehen. Und ſo unterhielten ſie ſich denn freundlich und ver-
traulich, wiewohl ſie ſich fremd geworden.

Trotzdem war Frau von Rochemaure bekümmert. Die Re-
volution, die für ſie ſo lange unterhaltſam und e reich ge
weſen, bereitete ihr jetzt Sorgen und Befürchtu re
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Die Bodentür war angelehnt.
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g heiterte die finſtern Geſichter W e fen P
die rei Glücksſpieler verließen ihre Spieltiſche. Mehrere
ihrer Vertrauten verbargen ſich als verdächtig; ihr Freund,
der Bankier Morhardt,
wollte ſie den Geſchworenen Gamelin anrufen. Sie ſelbſt. war
verdächtig. Nationalgardiſten hatten bei ihr Hausſuchung ge
halten, in den Schubladen ihrer Kommoden gewühlt, die Dielen
ihres Fußbodens aufgebrochen und ihre Matratzen mit Bajo-
nettſtichen durchbohrt. Sie hatten jedoch nichts gefunden, um
Entſchuldigung gebeten und ihren Wein getrunken. Doch auf
ein Haar hätten ſie ihre Korreſpondenz mit einem Emi-
granten, dem Herrn von Expilly, entdeckt. Einige Freunde,
die ſie unter den Jakobinern beſaß, hatten ihr bedeutet, daß
der ſchöne Henri, ihr Trabant, ſich durch die Heftigkeit ſeiner
a die zu maßlos waren, um ehrlich zu ſein, mißliebig
machte.
Die Ellenbogen auf die Knie geſtemmt und die Wangen in

die Hände gelegt, fragte ſie ihren alten Freund, der auf ſeinem
Strohſack ſaß, ſorgenvoll:

„Was denken Sie von alledem
„Jch denke, daß dieſe Leute einem Philoſophen und einem

Zuſchauer der Ereigniſſe reichlichen Stoff zum Nachdenken und
zur Unterhaltung liefern. Aber für Sie, liebe Freundin, wäre
es beſſer, Sie wären nicht in Frankreich.“

„Maurice, wohin führt uns das noch?“
„Die Frage, Luiſe, ſtellten Sie mir ſchon einmal, als wir

am Ufer des Cher nach Les Jlettes fuhren und unſer Pferd
das Gebiß zwiſchen die Zähne nahm und in wildem Galopp
durchging. O Neugier der Frauen! Auch heute wollen Sie
wiſſen, wohin die Fahrt geht. Fragen Sie die Kartenlege-
rinnen. Jch bin kein Wahrſager, Verehrteſte. Und die Philo-
ſophie, auch die geſündeſte, hilft uns nur wenig, die Zukunft
entſchleiern. Ein Ende wird auch dies nehmen, wie alle Dinge.
Aber es gibt mehrere Auswege. Den Sieg der Koalition und
den Einzug der Alliierten in Paris. Sie ſind gar nicht weit,
gleichwohl zweifle ich am Gelingen. Die Heere der Republik
ſind trotz aller Schläge von unermüdlicher Kampfluſt. Es kann
auch ſein, daß Robespierre die Königin heiraten und ſich
während der Minderjährigkeit Ludwigs VII. zum Protektor
des Kömigreichs machen läßt.“

„Glauben Sie?“ rief die Bürgerin aus, voll Begier, ſich an
dieſer ſchönen Jntrige zu beteiligen.

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilleton.
Der Faſtnachtsnarr im Vogtlande.

Jn der Ecke des Königreichs Sachſen, die das Vogtland ge-
nannt wird, beſteht ein eigenartiger Faſtnachtsbrauch, der ſonſt
wohl kaum wieder anzutreffen iſt. Von den Landleuten wird
dort jedesmal zur Faſtnachtszeit eine mit den Ortsbräuchen
nicht bekannte Perſönlichkeit, ein aus der Fremde zugezogener
Knecht, ein aus anderen Gegenden zugezogener Handwerker,
Arbeiter oder auch ein Dienſtmädchen als Faſtnachtsnarr aus-
erſehen. Der Scherz beſteht darin, daß eine ſolche Perſönlich-
keit gebeten wird, von einem in der entfernteſten Ecke des
Dorfes oder in einem benachbarten Dorfe wohnenden Bekann-
ten irgendein Werkzeug abzuholen. Dabei wird ihr die größte
Behutſamkeit beim Transport zur Pflicht gemacht, manchmal
wird auch noch ein Handwagen oder eine Schubkarre mitge-
geben, die zum Transport dienen ſollen. Kommt nun der
Faſtnachtsnarr in das bezeichnete Haus, um ſeinen Auftrag
auszurichten, ſo beginnt dort ein langes Hin und Her über das
Vorhandenſein des betreffenden Gegenſtandes, Knechte und
Mägde müſſen hin und her laufen, um das verlangte Werkzeug
zu holen, und der Hausherr ſtimmt wohl auch noch ein großes
Lamento an über die Unzuverläſſigkeit ſeiner Leute, die gar
nicht wiſſen, wo das Verlangte hingekommen iſt. Jnzwiſchen
ſitzt der Faſtnachtsnarr in der Stube und muß ſich von allen

aß im Gefängnis, und ſeinetwegen

J nern des Fguſes anſtaunen laſſen. lich essbewohner ein, daß der verlangte Gegenſtand an
einen anderen Ortsbewohner verliehen worden iſt. Unter dem
Bedauern der Hausbewohner, daß der Bote nun noch einen
Weg machen müſſe, zieht dieſer von dannen. Auf dem anderen
Hofe geht es genau wieder ſo; alles ſcheint durcheinander zu
ſtürzen, um den gewünſchten Gegenſtand zu ſuchen, zum Schluß
heißt es aber auch hier wieder: das verlangte Werkzeug iſt bei
einem anderen Ortsbe wohner. So wird der Faſtnachtsnarr
immer wieder hin und her geſchickt, ohne daß der verlangte
Gegenſtand aufzutreiben iſt. Mittlerweile iſt im Dorfe be
kannt geworden, daß der Faſtnachtsnarr oder, wie die Voigt-
länder ſagen, der „Foßnetsnorr“ herumgeht, und nun eilen
alle Dorfbewohner an die Fenſter, unter die Türen und auf die
Straße, um den Boten bei ſeinen Gängen zu beobachten. Da
und dort ſtellen ſich Männer, Frauen und Kinder hin, um den
Faſtnachtsnarren mit teilnehmender Miene zu fragen, warum
er ſo geſchäftig herumlaufe oder ob er das Verlangte noch nicht
gefunden habe. Sind die Dorfbewohner der Meinung, daß der
ausgeſchickte Bote nun lange genug herumgelaufen ſei, ſo wird
in einem Hauſe ein großes, mit Lappen oder Stroh umwickel-
tes Paket zurechtgemacht, und ſtolz, daß er nun doch den ver
langten Auftrag ausführen konnte, trollt dieſer nach Hauſe.
Hier beginnt zunächſt noch ein langes Ausfragen über den
langen Verbleib, und der Faſtnachtsnarr muß alle Erfah
rungen zum beſten geben. Dann wird das Paket unter dem
Jubel der zuſammengelaufenen Ortsbewohner geöffnet und
der Faſtnachtsnarr wird tüchtig ausgelacht.

Entdeckung dreier Jnka-Städte.
Wichtige Enideckungen hat die Expedition des Kapitäns

Cambell Beſley gemacht, die am Mittwoch aus Südamerika
in Neuyork glücklich eingetroffen iſt. Jn einem Urwald, den
bisher noch der Fuß keines Weißen betreten hatte, entdeckte
die Expedition drei bisher unbekannte Städte aus der Zeit
der Jnka, ferner die Ueberreſte der amerikaniſchen Expedition
Cromer-Seljan, die vor zwei Jahren im Jnnern von Peru
verſchollen iſt. Beſley wollte hauptſächlich die gefährliche Uta-
Fliege im Chenchamayo-Tal unterſuchen. Er fand dort dieſes
Jnſekt zu Tauſenden und ſtellte zahlreiche Photographien her.
Die Expedition kehrte darauf nach Lima zurück. Kapitän
Beſley zog dann mit zwei Kameraden nochmals in das Land
der Jnka zurück nach der alten Jnka-StadtCuzco. Schon unter-
wegs entdeckte er eine wundervoll erhaltene Heerſtraße der
Jnka von einer Länge von faſt 150 engliſchen Meilen, die nach
Quito, der Hauptſtadt von Ecuador, führt. Jn Cuzco erfuhr
Beſley von einem alten Jndianer, daß nicht weit von der
Stadt im Urwald die Reſte dreier alter Jnka-Städte lägen.
Die drei Forſcher ließen ſich von dem Manne an die Stelle
führen und fanden dort, tief im Urwald verborgen und von
der reichen Pflanzenwelt der Tropen überwuchert, die drei
Städte mit herrlichen Paläſten, in denen Hallen aufgedeckt
wurden, die größer geweſen ſein müſſen als die modernſten
Hotelſäle. Die erſte Stadt, die die Expedition entdeckte, führte
bei den Jndianern der Gegend den Namen Plateroyayoe; ſie
muß etwa 50000 Einwohner gehabt haben. Jn den Paläſten
fanden die Forſcher zahlreiche Gold- und Silbergefäße, deren
reiche Ziſelierarbeit auf den hohen Stand der Jnka-Kultur
ſchließen läßt.

Raum iſt in dem kleinſten Faſſe
So müſſen jetzt die Schillerſchen Worte umgedichtet werden.

„Sie iſt ermordet worden.“ hieß es im Dorfe. Schon ein Jahr
vermißite man ſie, die kleine Eugenie Levieux aus Woöl im
Departement Meuſe-et-Oiſe. Die Eltern weinten ſehr. Jm
Garten am Bauernhaus, zwiſchen den kaminroten Chryſ-
anthemen, hatten ſie in dieſem Herbſt ein kleines Holzkreuz
in den Boden geſteckt. „Sie wird wohl tot ſein,“ ſagte man.
Und unter dem Holzkreuz war kein Grab. Sie war ſehr hübſch,
ſiebzehn Jahre alt und hatte einen Teint braun wie eine
Kaſtanie. Wer ſie ſah, mußte ſich in ſie verlieben. Wie viele
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Petroleum.
Als eine hohe Regierung im November 1912 dem Reichstage

die Vorlage über Monopoliſierung des Petroleumhandels
unterbreitete, konnte es ſcheinen, daß es keine dringendere Auf-
gabe für die Geſetzgebung gibt. Man tat, als wenn die Kon-
ſumenten keine ſchlimmeren Schmerzen hätten, als die hohen
Petroleumpreiſe und als habe die Regierung das Mittel ge-
funden, den Lindwurm Petroleum-Truſt zur Strecke zu bringen.
Seitdem iſt ſehr viel Waſſer die Spree hinabgelaufen und erſt
vor kurzem wurde die Oeffentlichkeit vow neuem daran er-
innert, daß der Geſetzentwurf einer Kommiſſion überwieſen iſt,
die jetzt allmählich aus ihrem Winterſchlaf zu erwachen ſcheint.
Das Neueſte, was man in der Sache erfährt iſt der Plan einer
Ausdehnungdes Handelsmonopols auf Neben-
produkte der Leuchtölgewinnung, wie Benzgin, Treiböl,
Heizöl, Schmieröl.

Die Petroleuminduſtrie hat nun in den 15 Monaten ſeit
Einbringung des Geſetzentwurfs der Regierung und den Parla-
mentariern keineswegs den Gefallen getan, geduldig auf ihre
Beſchlüſſe zu warten, ſondern es ſind auf dem Gebiete der Ge-
winnung von Erdöl, der Verwendung und des Handels gerade
in dieſer Zeit ſehr einſchneidende Aenderungen vor ſich ge-
gangen. Ja, man kann ſagen, daß das geſamte Material, das
in den Kanzleien mit heißem Bemühen zuſammengeſtellt wor-
den iſt, ſeither nur noch den Wert von Makulatur beſitzt, ſo
gründlich haben ſich die Dinge geändert.

Vor allem haben ſich die Machtverhältniſſe zwiſchen dem
amerikaniſchen Truſt und den Außenſeitern ſehr ſtark geändert.
Der Truſt iſt bekanntlich durch ein Urteil des oberſten Gerichts-
hofes der Vereinigten Staaten vom 15. Mai 1911 formell auf-
gelöſt worden und demgemäß wurde der Beſitz der Standard
Oil Companyof New Jerſey wie der Truſt firmiert

zwiſchen 33 Geſellſchaften aufgeteilt. Auf dieſe Weiſe ſollte
die freie Konkurrenz auf dem amerikaniſchen Markte in bezug
auf dew Petroleumhandel wiederhergeſtellt werden. Jnwiefern
das gelungen iſt, iſt ſchwer zu ſagen. Es ſcheint Tatſache, daß
die formelle Auflöſung immerhin die Ausbreitung ſelbſtändiger
Unternehmungen erleichtert hat. Nach der Behauptung der
Außenſeiter haben ihre Petroleumraffinerien jetzt eine
Leiſtungsfähigkeit von annähernd 7,8 Millionen Tons, die
Raffinerien des Truſts dagegen 10,3 Millionen. Danach hätte
der Truſt heute im Jnlande eine ſehr leiſtungsfähige Kon-
kurvenz. Aber dieſe Angaben ſind mit großer Vorſicht aufzu-
nehmen, ſchon aus dem Grunde, weil es überaus ſchwer iſt, feſt
zuſtellen, welche Raffinerien nun faktiſch von dem Truſt be
errſcht werden und welche nicht.
Jndem die amerikaniſche Regierung im Jnlande gegen den

Truſt vorging, beabſichtigte ſie indeſſen keineswegs ſeinen Ein-
fluß im Auslande einzuſchränken und wäre dazu auch gar nicht
in der Lage geweſen. Die Standard Oil Company
hat nicht aufgehört zu exiſtieren; ſie iſt formell nur eine von
33 Geſellſchaften, aber ſie kontrolliert faktiſch die Produktion
und den Handel dieſer Geſellſchaften, gang beſonders ſoweit der
Export in Frage kommt und außerdem ſind ihre Verträge mit
Petroleumprod ten und Händlern in Europa und Aſien
in Kraft geblieben. Es ſcheint auch, daß dieſer Truſt in der
letzten Zeit gang beſonders rührig war gerade in bezug auf
ſeine „auswärtige Politik“. So iſt feſtgeſtellt, daß er ſich den
Beſitz der neuentdeckten Oelfelder in Mexiko zum Teil geſichert
hat, wobei die Rivalität des Truſtes und der engliſchen Unter
nehmer eine verhängnisvolle Rolle beim Ausbruch der jetzt
tobenden Revolution in dieſem Lande ſpielte. Auch in anderen

ntral- amerikaniſchen Ländern ſollen Petroleumfelder gefunden und ſofocrt vom Truſt mit Beſchlag bekegt ſein. Ferner

Wirtſchaftliche Nundſchau.

hört man von einem Vorſtoß des Truſts in China und von
tktrampfhaften Bemühungen in Klein-Aſien, ſich der dort vor-
handenen Erdölquellen zu bemächtigen. Was die beiden
großen Rivalen des Truſtes im Welthandel betrifft, die Nieder
ländiſche Compagnie und die Ruſſen, ſo deutet alles darauf hin,
daß das Einvernehmen, das in den letzten Jahren beſtand, noch
gefeſtigt worden iſt. Jn den beiden Gebieten, auf die bei
Verſorgung Deutſchlands teilweiſe zu rechnen iſt Oeſterreich-
Ungarn und Rumänien hat ſich folgendes vollzogen dieDeutſche Bank hat im Sommer vergangenen Jahres ſich
beeilt, die von ihr kontrollierte rumäniſche Petroleumgeſell-
ſchaft Steaung Romana reichlich mit Kapital auszuſtatten,
indem das Kapital von 50 auf 100 Millionen Lei erhöht wurde,
wobei allerdings nur ein Teil auf die neuen Aktien eingezahlt
wurde. Es kann alſo mit einer anſehnlichen Steigerung der
Produktion dieſer Geſellſchaft gerechnet werden. Jm Verhält-
nis zum Bedarf Deutſchlands (rund 800 000 Tonnen) iſt aber
freilich die Leiſtungsfähigkeit der Steagauaga gering. Dagegen
heißt es zuverläſſige Angaben ſind nicht zu erlangen daß
außerhalb dieſer Geſellſchaft der Truſt in Rumänien im Vor-
dringen ſei. Jn Galizien und Ungarn iſt vorläufig ein Rück-
gang der Rohölproduktion eingetreten, was dazu geführt hat,
daß neuerdings die öſterreichiſche Regierung die bereits auf
Rohölfeuerung eingerichteten Eiſenbahnlokomotiven wieder auf
Kohlenheizung umarbeiten läßt. An eine weſentliche Steige-
rung der Einfuhr nach Deutſchland dürfte für die nächſte Zeit
nicht zu hoffen ſein. Von Jntereſſe iſt dabei, daß die
Deutſche Erdölgeſellſchaft, die bei der Verſorgung
Deutſchlands eine Rolle ſpielt, unter öſterreichiſche Kontrolle
geraten iſt: ihre Aktien ſind zum großen Teil von der öſter-
reichiſchen Kreditanſtalt aufgekauft worden. Die
Deutſche Erdöl geſellſchaft iſt mit dem amerikani-
ſchen Truſt liiert; die Kredit anſtalt kontrolliert galiziſche
und ungariſche Raffinerien und lag früher im Kampf mit dem
Truſt, hat ſich aber mit ihm verſöhnt; die enge Verbindung
dieſer beiden Geſellſchaften bedeutet alſo eine Stärkung des
Einfluſſes des Truſts ſowohl in Oeſterreich als in Deutſchland.

Wenn nun auch die Vorſtöße des Truſtes in China, Klein-
aſien und zum Teil in Zentralamerika Zukynftsmuſik bedeuten,
weil man noch nicht weiß, wie ſich die tätſächlichen Produk-
tions verhältniſſe geſtalten werden, ſo ſcheint immerhin die
Poſition des Truſtes auf dem Weltmarkt beſſer geſichert, als
zu der Zeit, wo die Reichsregierung ihre Kampagne begann.

Dieſe Stärkung der Macht des Truſtes bedeutet aber für
das geplante deutſche Handelsmonopol eine
beſondere Gefahr. Es liegt nämlich der Gedande nahe,
daß obwohl zwiſchen dem Truſt und ſeinen Außenſeitern
Kämpfe geführt werden dieſe Rivalen ſich ſehr leicht zu
ſammenfinden werden, um der deutſchen Monopolgeſellſchaft
die Bedingungen zu diktieren. Die Geſellſchaft darf es nicht
darauf ankommen laſſen, daß der Bedarf einmal nicht gedeckt
wird, ſie muß kaufen; da kann ſie leicht in die Lage kommen,
daß ſie zu einer beſtimmten Friſt wird kaufen müſſen. Je
größer dann der Teil der Weltprodaktion den der Truſt be-
herrſcht, je enger ſeine Beziehungen zu den großen ausſchlag-
gebenden Handelsgeſellſchaften, um ſo genauer kontrolliert er
die Lage, in der ſich jeweils die deutſche Monopolgeſellſchaft
befindet. Da liegt es dann auf der Hand, daß Truſt und Außen-
ſeiter ſich mit Wonne verbinden werden. um dieſe Geſellſchaft
„hoch zu nehmen“, ihr horrende Preiſe zu diktieren. Es
wäre vielleicht zu viel wenn man ſagen wollte, es muß ſo
kommen, aber die Gefahr liegt nahe. daß es kommen kann.

Ein anderes Moment von gewaltiger Bedeutung iſt die Um
wälzunng, die ſich gerade jetzt in bezug auf Verwendung
des Rohöls und beſonders der Nebenprodukte für motoriſche

benter- ne r der armen rreinen
ſchon ein ganges Ja

mit rollenden Blicken vergebliche Recherchen hielt. Und plötzlih
iſt ſie gefunden worden. Die Polizei du gefunden, ineinem da Ein volles Jahr hatte ſie ſich in dem Faß aufge
halten. Und das Faß war gar ein lieblicher Aufenthaltsort g.
weſen. Vor einem Jahre war es geſchehen. Eugenie war al
Magd auf einem Gut in PontàMouſſon angeſtellt und hatte
ſich ſterblich in einen Burſchen des Hofes verliebt. Sie waren
beide ſo verliebt, daß ſie ihre Arbeit vernachläſſigten. Und da
hatten ſich die Hofbeſitzer geſagt: „Schmeißen wir das Mädel
hinaus. Sie verdreht den Burſchen die Köpfe.“ Sie war vor
die Tür gewieſen worden. Die beiden Verliebten weinten.
Eugenie weinte. Aber das Leben nahm ſie ſich nicht. Er
weinte. Aber auch er nahm ſich das Leben nicht, im Gegenteil.
Er machte ihr einen Vorſchlag: „Hinten in der Scheune iſt ein
großes Faß. Das ſteht leer. In dem Faſſe werde ich dich ver-
ſtecken. Bleib dort, bis beſſere Zeiten kommen.“ Und Eugenie
war ihrem Geliebten um den Hals gefallen. „Welche ſchöne
Jdeel!“ Vor ein paar Tagen haben Gendarmen auf dem Hof
eingehende Hausſuchung gehalten. Sie haben die kleine
Eugenie aus dem Faſſe gefiſcht. Und ſie war geſund und
munter, wenngleich etwas blaß. Jeden Tag hatte ihr der Ge-
liebte das Eſſen gebracht, den Kaffee, die Kartoffeln und den
Speck. Jede Nacht war er gekommen, hatte Eugenie in die
Arme geſchloſſen und geküßt. Und ſie hatte dieſes Leben herr-lich geſanden. Was Fruwuen nicht alles aus Liebe tunl

Der geſcheite Maßſtab.
Unſer belgiſches Parteiblatt Le Peuple erzählt nachſtehende

Anekdote: Jm Eiſenbahnabteil ſaß in einer Ecke ein Maurer
und las den Peuple. Jhm gegenüber ſaß ein Geiſtlicher.
„Sind Sie denn Sozialdemokrat, weil Sie ſo ein elendes Blatt
leſen fragte er den Arbeiter.

„Selbſtverſtändlich!“ antwortete dieſer, „ich bin Arbeiter und
infolgedeſſen auch Sozialdemokrat.“

„Nun,“ entgegnete ſehr ſalbungsvoll der Herr Pfarrer,
„wiſſen Sie auch, was für ein Abſtand zwiſchen einem Vaga-
bunden und einem Sozialdemokrat iſt

Der Maurer zog ſeinen Maſtſtab hervor, hielt ihn gegen den
Geiſtlichen, maß die Entfernung zwiſchen ſich und ihm und
ſagte ſeelenruhig:

„Fünfundſiebzig Zentimeter, mein Herrl“

Die Dienſtmagd.
Die andern ſchlafen noch, wenn früh am Tage
ſie ſchon bei ihrem Dienſt und Werke ſteht,
und ſchlafen wieder, wenn im Kreis der Plage
ſie ſpät zur Nacht die letzte Runde geht.

Und tagesüber kann ſie nimmer raſten,
denn keiner iſt, der ihr die Mühen nimmt.
Auf ihre Schultern drüchen ſchwere Laſten,
und Laſten, die für andere beſtimmt.

Sie muß zum eignen Kreuz ein fremdes tragen,
weil über ihr ein zweiter Wille ſchwebt.
Zum Opfer für ein anderes Wohlbehagen
geſchieht, daß ſie ſo Luſt als Wunſch begräbt.

Man überſieht ihr unbemerktes Leben
und ſelten iſt ein Zeichen, das ſie ehrt.
Und doch wer zwiefach Liebe hat gegeben,
iſt der nicht doppelt eine Krone wert?

Karl Bvöger.

Zwecke vollzieht. Der Siegeslauf des Dieſelmotors dauert an.
Verwendet wird bei dieſem Motor ſ. g. Gasöl, ein Neben-
produkt bei Raffinerie von Rohöl zu Leuchtöl. Die gewaltige
Nachfrage nach dieſem Nebenprodukt bedeutet eine Aenderung
der Marktverhältniſſe auch für Leuchtöl: bisher war dieſes
natürlich Hauptprodukt, das wertvolle Produkt, auf das es an
kam. während das Nebenprodukt vielfach wertlos war, man
wußte kaum, wohin mit dem Zeug. Jetzt hat die Nachfrage
den Preis für Gasöl in die Höhe getrieben. Es iſt ſoweit ge
kommen, daß man hier und da die Raffinerien a engt
arbeiten läßt, um Gasöl zu haben und dann nicht weiß, wohin
mit dem raffinierten Leuchtöl. So entſteht ein Ueberangebot
an dieſem und der Preis wird herabgedrückt. Aber die Ent
wicklung geht weiter. Die Automobile werden bekanntlich in
der Hauptſache mit Benzinmotore betrieben. Benzin iſt eines
der Nebenprodukte der Petroleumgewinnung. Sein Preis
ſteigt ſeit Jahren. Jetzt arbeiten die Techniker mit tereiferdaran. billigeren Motorſtoff zu verwenden. Ein e iſt das
„Schwerbengin“, d. h. ein unreines Benzin, das man bisher
nach Möglichkeit in Leuchtpetroleum hineingab, weil man keine
andere Verwendung dafür hatte; jetzt extrahiert man es, was
zur Folge hat, daß die Menge des aus dem Rohöl gewonnenen
Leuchtpetroleums ſich vermindert. Aber man geht weiter: es
ſollen bereits erfolgreiche Verſuche vorliegen, Rohöl für Auto-
mobile zu verwenden.

Dieſen Umwälzungen muß ſich die Technik der Raffi-
nerien anpaſſen. Es entſteht die Frage, welche Beſtandteile des
Rohöls am beſten verwertet werden können und es wird dann
darauf hingearbeitet, möglichſt viele von dieſen zu erhalten.
So entſteht auf der einen Seite die Tendenz zur Verbilligung
des Leuchtpetroleums, das zur Rolle eines Nebenproduktes
herabſinkt, auf der anderen Seite die Tendeng, das Rohöl mög
lichſt direkt zu motoriſchen Zwecken zu verwenden, was zur Ver
minderung des Angebots und zur Preisſteigerung des Leucht
öls führt. Welche Reſultate ſich für die nächſte Zeit ergeben.
welche Tendenz obſiegen wird, weiß heute kein Menſch. Es liegt
aber auf der Hand, daß der Zeitpunkt ſolcher Umwälzungen
am ſchlechteſten gewählt iſt, um den Sprungins Dunkle
wie einem Handelsmonopol zu 'vagen.

zie erwähnt, verlautet jetzt, daß das ol micht nurLeuchtöl, ſondern alle Erdölprodukte umfaſſen an. während
bisher die Regierung ſich dagegen ſträubte. Das erklärt ſich
wohl daraus, daß man für die Kriegsſchiffe Dieſelmotore ein
führen will und es darauf ankommt, Deutſchland mit Motor-
ölen zu verſorgen. Ob dazu das Monopol der geeignete Weg
iſt, kann füglich angezweifelt werden. Aber es liegt die
Gefahr nahe, daß dann die Petroleumverbraucher

und das ſind in der Hauptſache die arbeitenden Maſſen, denn
die Wohlhabenden benutzen heute nur noch wenig Petroleum
lampen, ſondern ziehen Gas und elektriſches Licht vor die
Zeche bezahlen: die Marine bekommt billiges Motoröl,
t wird n Leuchtpetroleum um ſo

öher geſchraru egen ſolche i üßten dieArbeiter ſich ſehr energiſch r Experimente mhßten e

Gegen die Preistreiberei des Truſtes gibt es ein anderes
ſehr wirkſames Mittel: Verbilligung vot Gas und
Elektrizität. Auf dieſem Gebiete kann man auf ſtaatlichem
und kommunalem Wege ſehr viel tun. Geht die Nachfrage
nach Leuchtpetroleum zurück. weil die Petroleumlampe in die
Rumpelkammer wandert, dann hat der Truſt ausgeſpielt. Da-
gegen bleibt ein Handelsmonopol in bezug auf eine Ware,
deren Preis an den Produktionsſtätten im Auslande beſtimmt
wird, ein Experiment, das ſehr böſe Folgen haben kann.

J. Karski.
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